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mit seinen Äußerungen über Migran-
ten löste Ex-Bundesbank-Vorstand Thi-
lo Sarrazin heftige Debatten aus. Nach-
dem wenig später CSU-Chef Horst 
Seehofer mit den Worten „Deutschland 
ist kein Zuwanderungsland“ nachleg-
te, scheint die Diskussion kein Ende zu 
nehmen. Aber wie sieht die Situation 
eigentlich in Ansbach aus? Wer sind 
die Menschen mit fremdländischen 
Wurzeln? Wie leben sie und was treibt 
sie um? Die kaspar-Reporter Christina 
Özbek und Andreas Obermann sind 
der Frage nachgegangen und stellen in 
unserem großen Titelthema Menschen 
mit Migrationshintergrund vor.

Seit unserer letzten Ausgabe arbeiten 
wir verstärkt daran, kaspar als Stadt-
magazin zu etablieren. Das Pilotpro-
jekt fand große Zustimmung in und 
außerhalb der Hochschule, sodass wir 
unsere Themen von nun an stark aus-
weiten werden. In unserer ständigen 
Rubrik „Das stille Interview“ stellen 
wir erstmals nicht nur Professoren der 
Hochschule, sondern auch stadtbe-
kannte Persönlichkeiten wie Ansbachs 
Oberbürgermeisterin Carda Seidel vor.
Der Report „Wir bringen schon noch 
alle unter“ über die Situation der Kin-
derbetreuung in der Stadt geht in die 
gleiche Richtung. 

Liebe Studenten, wie wäre es, wenn ihr 
am Mittwochmorgen nicht etwa einer 
ermüdenden Vorlesung über die Kos-
ten- und Leistungsrechnung lauschen, 
sondern zum Surfen gehen müsstet? 
Und was, wenn zur nächsten Foyer-
Feier die Band Maroon 5 auf der Bühne 
stehen würde? 

Tagträumerei? Keineswegs. kaspar-Re-
dakteur Josef Thaurer besuchte einen 
Ansbacher Freund und Kommilitonen 
im kalifornischen Auslandssemester 
und entdeckte eine Hochschule der et-
was anderen Art.

Wir hoffen, dass wir mit der Weih-
nachtsausgabe allen Ansbachern viel 
Spaß und eine interessante Lektüre be-
reiten. In diesem Sinne wünschen wir 
allen Lesern frohe und inspirierende 
Festtage und einen guten Rutsch ins 
neue Jahr

Ihre 

Alexandra Amling, Chefredaktion kaspar

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

Titelbild: Die türkischstämmige Iraz 
Saygili unterrichtet Englisch und Sozi-
alkunde am Theresien-Gymnasium

Foto: Andreas Obermann
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Blickpunkt

Weit gekommen

Die türkischstämmige Gymnasiallehrerin 
Iraz Saygili ist in Berlin geboren und auf-

gewachsen. Manchmal fühlt sich die Studien-
rätin vom Theresien-Gymnasium aufgrund 
ihrer Kenntnisse der deutschen Geschichte 
und Politik sogar „deutscher als ihre Schü-
ler“. Iraz Saygili feiert Nikolaus, Weihnachten 
und hat als Kind den christlichen Religions-
unterricht besucht.  Trotzdem fragt sie sich 
aufgrund ihrer Erfahrungen manchmal: „Was 
muss man noch werden, um akzeptiert zu 
werden?“

Ihre Lebenswege sind so verschieden wie die Sprachen ihrer Heimatländer.
Egal, ob Lehrerin, Gastwirt oder Student, eines eint alle Migranten: Sie haben 
einen langen Weg hinter sich. kaspar stellt Ansbacher Menschen mit ausländi-
schen Wurzeln vor

Text: Christina Özbek           Fotos: Andreas Obermann
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Von Islamabad nach Ansbach. Aus der 
Metropole in die Provinz. Diesen Kultur-

schock musste Faizan Agha erst verdauen. 
Zurzeit studiert der Pakistani im englisch-
sprachigen Studiengang Internationales 
Produkt- und Servicemanagement an der 
Hochschule Ansbach. Oftmals fühlt er sich 
einsam, denn mangelnde Deutschkenntnis-
se und wenig Freizeit aufgrund von Neben-
jobs, erschweren den Kontakt zu den Ein-
heimischen. Außerdem fehlt dem Studenten 
das pulsierende Leben seiner Heimatstadt. 
In Ansbach ticken die Uhren nun mal etwas 
langsamer.
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Blickpunkt

Sie war immer „die Türkin, die in Diktaten 
eine Eins geschrieben hat“. Melike Yasa-

roglu liebt die deutsche Sprache. Deshalb 
arbeitet sie heute als Radiomoderatorin. Die 
25-Jährige denkt auf Deutsch, doch schimpft 
sie lieber auf Türkisch, weil es einfach mehr 
Wortschatz gibt. In ihrem Freundeskreis fin-
den sich wenige Türken, denn „viele sind im-
mer noch in ihrer Tradition versunken“. Sie 
selbst sieht sich als „Deutsch-Türkin“, weder 
Deutsche noch Türkin und manchmal weiß 
Melike nicht, wo sie hingehört.

10
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Auf nach Amerika“, hieß es für Robert Sar-
kis, als er 1990 in Deutschland ankam. 

Für ihn war die Bundesrepublik damals nur 
ein Durchreiseland. Heute ist sie für den 
Besitzer der Saftbar im Brücken-Center die 
zweite Heimat. In seinem Geburtsland Iran 
wurde der gläubige Christ verfolgt. Trotz der 
guten Aussichten für eine sichere Zukunft: 
Die Sehnsucht nach der Heimat ist stark, 
und Robert Sarkis hofft, eines Tages wieder 
zurückkehren zu können.

Blickpunkt

13
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Theodorus Mutsios wollte eigentlich nur 
kurz einen Freund besuchen, als er 1981 

zum ersten Mal nach Deutschland kam. In-
zwischen gibt es sein Restaurant Korfu in 
der Ansbacher Innenstadt bereits seit 25 
Jahren. Heute ist der 51-Jährige nicht nur 
erfolgreicher Gastronom, sondern auch ak-
tiv am politischen Leben beteiligt. Bereits 
zwei Mal hat er als Stadtrat kandidiert. Einen 
Deutschkurs hat der zielstrebige Grieche nie 
für nötig gehalten. Er kaufte sich einfach ein 
Grammatikbuch und lernte innerhalb von 
sechs Monaten die neue Sprache. 

Blickpunkt
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Hallo Frau Yasaroglu, ich habe mal 
wieder eine Hose zum Kürzen 

dabei“, sagte die Kundin in der türki-
schen Änderungsschneiderei und füg-
te spitz hinzu: „Ach sagen sie mal, sind 
sie auch radikale Islamisten?“ Ungläu-
big lauschte das türkische Mädchen im 
Geschäft ihrer Eltern der ungeheuren 
Frage. Der schreckliche Terroranschlag 
vor neun Jahren auf das World Trade 
Center in New York hatte die Welt ent-
setzt. Für Melike, die Tochter der Fa-
milie Yasaroglu, bekam der Schrecken 
noch eine weitere Dimension. Das 
Mädchen mit den lockigen Haaren hat-
te noch lange danach mit Vorurteilen 
und Anschuldigungen zu kämpfen. 
Der Grund: Melike ist, wie die Terro-
risten, muslimischen Glaubens. 

Die Türkin ist in der Nähe von Hanno-
ver aufgewachsen und 2009 berufsbe-
dingt nach Ansbach gezogen. Für die 
heute 25-Jährige fängt Integration „bei 
jedem selbst im Kopf an“. Viele Famili-
en würden den Spagat zwischen ihrer 
Tradition und der deutschen Kultur 
nicht schaffen, aus Angst sich selbst 
dabei zu verlieren. Iraz Saygili, Stu-
dienrätin am Theresien-Gymnasium 
Ansbach, sieht es anders. Das Problem 
liege auf beiden Seiten, sowohl bei den 
Deutschen als auch den Ausländern. 
„Die Menschen müssen gefordert aber 
auch gefördert werden“, sagt sie. Die 
Tochter türkischer Gastarbeiter ist in 
der Hauptstadt geboren und fühlt sich 
„als Berlinerin“. Die türkische Kultur 
sei ebenso ein Teil von ihr wie die deut-
sche. Iraz Saygili: „Ich sitze auf einem 
festen Stuhl mit zwei verschiedenen 
Stuhlbeinen. Mal ruht man sich auf 
dem einem aus, mal auf dem anderen.“

In Deutschland leben viele verschie-
dene Nationalitäten. Wie sie in der 
neuen Heimat zurechtkommen, hängt 
von vielen verschiedenen Faktoren ab. 
Auch die Herkunft spielt eine Rolle. 
Nach einer Studie des Berlin-Instituts 
für Bevölkerung und Entwicklung 
sind die Aussiedler aus der ehemali-
gen Sowjetunion, die mit vier Milli-
onen die größte Gruppe bilden, ent-
gegen der öffentlichen Meinung gut 
integriert. Fast alle erreichen einen 
Schulabschluss. Auch auf dem Ar-
beitsmarkt schneiden sie gut ab. Am 
schlechtesten eingegliedert sind dage-
gen die drei Millionen türkischen Ein-
wanderer. Rund ein Drittel von ihnen 
verlässt die Schule ohne Abschluss. 

Der Grund für die unterschiedlichen 
Einstellungen und Lebenswege: Die 
Aussiedler aus der ehemaligen Sow-
jetunion kamen nach Deutschland, um 
für immer hier zu bleiben. Die südeu-
ropäischen Gastarbeiter sollten und 
wollten jedoch nach ein paar Jahren 
wieder in ihre Heimat zurückkehren. 
Um gegen die distanzierte Haltung an-
zukämpfen, fordert Iraz Saygili mehr 
Anlaufstellen und Hilfe im Umgang 
mit Behörden. Ihrer Meinung nach 
gibt es zu wenig Dolmetscher in den 
Heimen, die  Zuwanderer bei der Ein-
gliederung unterstützen. Eine gute Bil-
dung und Ausbildung sei zudem die 
wichtigste Voraussetzung für die Inte-
gration. Als Lehrerin für Sozialkunde 
und Englisch sitzt Iraz Saygili direkt 
an der Basis. Noch nie hat sie unter ih-
ren Schülern Diskriminierung erlebt. 
Im Gymnasium sind die Probleme al-
lerdings vergleichsweise harmlos. Die 
Hauptschulen hingegen sind voll von 
Migranten-Kindern der zweiten oder 
sogar dritten Generation. Solange dies 
der Fall ist, „läuft im Schulsystem et-
was falsch“, sagt Iraz Saygili. 

Die Ballungsräume in den Städten ver-
schlimmern die Lage noch. Wo Aus-
länder unter sich sind,  fällt es ihnen 
schwer, die Sprache zu lernen und den 
Kontakt zu Einheimischen aufzuneh-
men. Für diesen Zustand ist allerdings 
in erster Linie die Politik in Bund, Län-
dern und den Städten verantwortlich. 

Jahrzehntelang war es übliche Praxis, 
Migranten in benachteiligten Wohn-
vierteln anzusiedeln. Sie entwickelten 
sich im Laufe der Zeit zu regelrechten 
Ghettos. Für Theodorus Mutsios, den 
Besitzer des griechischen Restaurants 
Korfu, ist das allerdings kein Grund 
außen vor zu bleiben. „Wenn du ab-
seits bist, dann bleibst du abseits“, 
sagt der Grieche. Deshalb engagiert 
er sich politisch und war unter ande-
rem fünf Jahre Vorstandsmitglied der 
Spielvereinigung Ansbach. Das Wich-
tigste sei, die Sprache zu erlernen und 
die Gesetze des Landes zu achten. Der 
Rest ergibt sich mit ein wenig Engage-
ment von alleine. Zwar will er in ein 
paar Jahren wieder zurück nach Grie-
chenland, aber auch nur, weil dort das 
Wetter besser ist. Wer wollte ihm das 
verdenken? 

In Ansbach leben 2773 Menschen mit 
einer ausländischen Staatsangehö-
rigkeit. Das sind sieben Prozent der 
gesamten Wohnbevölkerung. Unter 
den 103 verschiedenen Nationalitäten 
bilden türkische Bewohner die größte 
Gruppe, gefolgt von Italienern, Grie-
chen und Amerikanern, die Soldaten 
nicht mitgerechnet. Zuwanderer wie 
die Spätaussiedler aus der ehemaligen 
UdSSR tauchen in dieser Statistik frei-
lich gar nicht auf, da sie längst einen 
deutschen Pass besitzen. In den Jahren 
zwischen 1993 und 2007 sind etwa 4000 
von ihnen nach Ansbach gekommen. 

Ob Sachbuch oder Lesefutter:
Die Buchhandlungen in der Innenstadt helfen weiter.

                                            

Buchhandlung Schreiber
Uzstraße  11       91522  Ansbach

Telefon  (0981)  32 41     Telefax  (0981)  1 52 12
E-Mail:  buchhandlung-schreiber@an24.de

Kaspar-Hauser-Buchladen
Rosenbadstr. 5         91522 Ansbach

Telefon  (0981)  1 39 70    Telefax (0981)  1 48 99
E-Mail:  illig@kaspar-hauser-online.de

www.kaspar-hauser-buchladen.de

Buchhandlung  Seyerlein
Fr.Seybold´s  Sortiments-Buchhandlung
Karlstraße  10        91522  Ansbach

Telefon  (0981)  27 66     Telefax  (0981)  1 51 50
E-Mail:  info@seyerlein.de

www.seyerlein.de

Blickpunkt

Anzeige
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Robert Sarkis ist dagegen gebürtiger 
Perser. Seine Geschichte liest sich wie 
ein Buch. Als katholischer Christ wur-
de er im Iran unterdrückt und floh 
1990 nach Deutschland. Seit 13 Jahren 
lebt der 49-Jährige in Ansbach. In die-
ser Zeit hat es der ehemalige Bewohner 
eines Asylantenheims zum eigenen 
Geschäft gebracht. Vor zwei Monaten 
übernahm er die Saftbar im Brücken-
Center. Nach Ladenschluss geht er 
auf dem Heimweg regelmäßig in die 
Christ-König-Kirche, um zu beten.  

Die Schicksale der Migranten sind so 
vielfältig wie es Sprachen gibt. Des-
halb versucht die mittelfränkische 
Residenzstadt ihre Hilfsangebote 
möglichst breit zu fächern. Viele In-
stitutionen bieten Deutschkurse in 
Verbindung mit Weiterbildungsmaß-
nahmen an. Es gibt einen Jugendmi-
grationsdienst und Streetworker, die 
junge Zuwanderer bei der Integration 
unterstützen. Auch die weiterführen-
den Schulen bemühen sich ihren Teil 

beizutragen. Das Theresien-Gymna-
sium nimmt beispielsweise an lan-
desweiten schulischen Konzepten zur 
Integration, wie „Talent im Land“ teil. 
Das Staatliche Berufliche Schulzen-
trum hat als erstes in Mittelfranken 
das Zertifikat „Schule ohne Rassismus 
- Schule mit Courage“ erhalten. Da-
neben plant die Stadt weitere Projek-
te. Eines heißt „Faustlos“ und ist ein 
Gewaltpräventionsprogramm für den 
Kindergarten, bei dem alternative Stra-
tegien im Umgang mit Ärger und Wut 
gezeigt werden. 

Da zur Integration immer zwei Sei-
ten gehören, versuchen die Verant-
wortlichen zudem durch regelmäßige 
multikulturelle Veranstaltungen die 
Annäherung von Einheimischen und 
Migranten zu fördern. Jährlich fin-
det zum Beispiel die Interkulturelle 
Woche statt. Das „Frauencafé“ in der 
Rangauklinik bietet Austausch auf 
medizinischem Gebiet. Die Gleichstel-
lungsbeauftragte Ingrid Eichner orga-

Irina Savchenko war 14 Jahre lang Biologie-
lehrerin in der Ukraine. Ihr Diplom wurde 

in Deutschland jedoch nicht anerkannt. Sie 
nahm einen harten Weg voller Weiterbildun-
gen auf sich: „Mir war es wichtig, auf dem Ni-
veau wie in der Ukraine zu arbeiten und nicht 
putzen gehen zu müssen.“ Heute ist sie Vor-
sitzende des Integrationsbeirates Ansbach 
und Leiterin des Kinder- und Jugendtheaters 
„Integral“. Ihr Ziel ist es, durch die Auffüh-
rung der Stücke zu zeigen, dass „Puschkin 
nicht nur Wodka ist, sondern auch ein sehr 
guter Schriftsteller war“.

Blickpunkt
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Das Freizeitbad Aquella bietet alles für den Urlaub um die Ecke. Hier fi nden Sie Erholung und Entspannung, Sport und Spaß, 
Gesundheit und Wohlgefühl pur: Schwimmbecken, Wasserrutsche, Wellenbecken, Strömungskanal u.v.m. bieten Badespaß für 
Genießer und Sportler. Im Sommer lädt das Freibad zur Abkühlung ein und Wellness-Freunde erwartet die umfangreiche 
Aquella-Saunalandschaft.

Freizeitbad Aquella, Am Stadion 2, 91522 Ansbach
Tel. 0981/8904-500, Fax 0981/8904-525
www.myaquella.de

Aquella – Tauch ein ins Vergnügen!

Anzeige

nisiert Sportangebote wie Schwimm-
kurse für deutsche und ausländische 
Mitbürger. Eine weitere Anregung 
seitens der Stadt ist das internationale 
Kinder- und Jugendtheater „Integral“. 
Die Idee: Über die Kleinen komme 
man leichter an die Eltern heran, so die 
Leiterin des Theaters Irina Savchen-
ko. Am 15. Januar 2011 findet in den 
Kammerspielen außerdem ein „Fest 
der Künste“ statt, um die Vielfalt der 
kulturellen Angebote aufzuzeigen und 
den Besuchern die Möglichkeit zum 
Austausch und Kennenlernen zu ge-
ben.

Doch trotz aller Bemühungen gibt 
es immer noch Barrieren zwischen 
Einheimischen und Migranten. Die 
Gründe dafür sind vielfältig. Daher 
ist es falsch die Schuld nur einer Sei-
te zuzuschieben. Nach Meinung von 
Ingrid Eichner basiere unsere Gesell-
schaft auf Vorurteilen. Während die 
„Italiener toll sind, da die Deutschen 
gerne Pizza essen“, hätten die Türken 

einen schlechteren Ruf und werden 
somit auch vermehrt gemieden. Der 
deutsch-türkische Kabarettist Serdar 
Somuncu bringt das Integrationspro-
blem in seinem Buch „Der Antitürke“ 
auf den Punkt: „Erst wenn beide Sei-
ten beginnen, von den Einflüssen des 
anderen zu profitieren, und die Frage 
nach der eigenen Identität nicht zur 
Zerreißprobe zwischen den Kulturen 
wird, beginnt die wirkliche Integrati-
onsarbeit.“ 

Die Schneiderei der Familie Yasarog-
lu läuft weiterhin erfolgreich. Längst 
haben die Kunden aufgehört, spitze 
Fragen zu stellen. Und auch Melike hat 
sich nach dem Motto „jeder ist seines 
Glückes Schmied“ ihren Traum er-
füllt. Sie arbeitet als Moderatorin beim 
Privatsender Radio Galaxy. In ihrer 
Sendung „P.M.“ begleitet sie die Ans-
bacher durch den Tag: „Im Studio ist 
eure Melike“, spricht sie ins Mikrofon. 
„Servus und einen schönen Nachmit-
tag alle zusammen.“ 

Blickpunkt
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 Ticker
Nachrichten aus der Hochschule 

In der Hochschul-Bibliothek steht neu-
erdings ein Gerät zur Bücherrückgabe, 
das in dieser Art einmalig in Bayern 
ist. Der Rückgabeautomat soll zusam-
men mit dem sogenannten Selbstver-
bucher längere Öffnungszeiten der 
Hochschulbibliothek ermöglichen. 

Text: Carina Schraufstetter

Neues aus der Bib

Wie? Wo? Was? Orientierungstage! 
Dieses Jahr fanden zum ersten Mal 
Orientierungstage für alle Studienan-
fänger statt. Der offiziellen Einladung 
seitens der Fachschaft folgten trotz des 
verregneten Wochenendes rund 300 
Erstsemester. Herzlich begrüßt durch 
die über 20 studentischen Vertreter so-
wie durch den Präsidenten der Hoch-
schule Prof. Dr. Mammen starteten 
circa zwei Drittel der Neuimmatriku-
lierten in das „Willkommens-Wochen-
ende“. Mit Hilfe vieler Sponsoren und 
der monatelangen Planung durch die 
Fachschaft bot es ein vielseitiges Unter-
haltungs- und Kennenlern-Programm. 

Text: Juliane Nitschke

„Zeigen Sie in einem selbst gedrehten 
Video Ihre Heimat Bayern”, lautete 
der Auftrag der Staatsregierung an 
alle Filmemacher, ihre Produktionen 
auf dem Bayernkanal von Youtube zu 
veröffentlichen. Gleich zwei Beiträge 
aus dem Studiengang Multimedia und 
Kommunikation (MuK) der Hochschu-
le Ansbach konnten tausende Nutzer 
sowie die Jury um Regisseur Joseph 
Vilsmaier („Herbstmilch“) überzeu-
gen. Den ersten, mit 4.000 Euro dotier-

Preisregen bei Filmwettbewerben

Die Erstsemester machen eine riesige Polonai-
se über den Campus

Im Gewinnerfilm „Der Massl-Effekt“ 
entführen zwei Männer eine wasch-
echte Bayerin

Bücherstapel auf 
den Mitarbeiter-
tischen sind passé 

ten, Preis gewann Christoph Schlierf. 
In seinem Film „Der Massl-Effekt” 
geht es um eine ungewöhnliche Ent-
führung. Den dritten Platz für den Bei-
trag „Unser Bayern hat viele Gesich-
ter” erreichten die MuK-Studentinnen 
Doris Reithinger, Maren Beilenhoff 
und Lisa Tyukodi. Ihre musikalisch 
und filmisch gelungene Umsetzung 
der Bayernhymne wurde mit 1.000 
Euro belohnt. Die Sieger durften sich 
außerdem über eine Einladung zum 

Bayerischen Filmpreis freuen. Die Jury 
zeigte sich bei den über 60 Beiträgen 
vor allem vom hohen Maß der Krea-
tivität und der Herangehensweise an 
das Thema beeindruckt. 

Gleich zwei Filmerfolge heimste MuK-
Student Andreas Deininger ein. Nach-
dem er die Top Ten im Filmwettbewerb 
„Parallel Lines” mit seinem Beitrag 
„Redemption” über einen Wehr-
machtssoldaten erreicht hatte, folgte 
ein hervorragender dritter Platz beim 
Hochschulwettbewerb „Europäischer 
Sozialfonds” des Bayerischen Arbeits-
ministeriums. In seinem mit 5.000 
Euro prämierten Beitrag „Der Zug ist 
abgefahren” zeigt Deininger exemp-
larisch, welche Chancen der Europäi-
sche Sozialfonds bietet.

Text: Sebastian Beck 

Ticker

Foto: Fachschaft
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130 Absolventen der Hochschule Ans-
bach wurden Anfang November im 
Onoldiasaal gebührend verabschiedet. 
An dem vom Verein „Graduati-Onol-
diae“ organisierten Abend fanden über 

Feierliches Finale 

Verabschiedung der Absolventen 
im Onoldiasaal

„Ich habe versucht, mein Motto zu le-
ben: Wachsen durch Weiterempfehlung. 
Aber man kann der Weiterempfehlung 
im Grunde keine Grenzen setzen“, be-
richtet Ingrid Hofmann, Deutschlands 
erfolgreichste Zeitarbeitsunterneh-
merin. Zur Auftaktveranstaltung der 
Reihe „Hochschule im Dialog – Un-
ternehmerische Lebenswerke“ stellte 
sich die Chefin von 10.000 Mitarbeitern 
kürzlich in der Hochschule Ansbach 
den Fragen von Studenten und Gästen 
aus der Wirtschaft. Ingrid Hofmann 
baute ihre Firma in 25 Jahren zu einem 
internationalen Konzern mit über 350 
Millionen Euro Umsatz jährlich und 
Niederlassungen in England, Tschechi-
en und den USA aus. Von der Idee ihrer 

Neue Veranstaltungsreihe: Hochschule im Dialog
Ingrid Hofmann, 
Geschäftsführerin einer 
erfolgreichen 
Zeitarbeitsfirma 

Selbstständigkeit bis zum Überstehen 
der Wirtschaftskrise reichte der Bogen, 
den die Trägerin des Bundesverdienst-
ordens spannte. Dabei ging es um die 
Hürden und die große Verantwortung 
der  Selbstständigkeit, ebenso wie um 
die kreativen Freiheiten als Firmenlen-
kerin. Im Vordergrund der Veranstal-
tung stand, die Studierenden auf die 
Zukunft vorzubereiten und „das Ohr 
am Puls der Zeit zu haben“, sagte Prof. 
Dr. Ute Ambrosius, Vizepräsidentin der 
Hochschule Ansbach. 

Weitere Termine und Informationen:
www.campuscolleg.de

Text: Sebastian Beck

450  Personen den Weg in den Festsaal. 
Anerkennend blickte Oberbürgermeis-
terin Carda Seidel auf die ehemaligen 
Studenten der Hochschule Ansbach: 
„Wir sind stolz auf unsere Absolven-
ten.“ Hochschul-Präsident Prof. Dr. 
Gerhard Mammen verblieb mit dem 
Wunsch, dass „die Geehrten verbun-
den bleiben und zurückkommen wer-
den, genau wie ein Täter, der immer 
zu seinem Tatort zurückkehrt“. „All 
diejenigen“, so der Präsident weiter, 
„die in Ansbach studiert haben, können 
sich in Deutschland sehen lassen.“ Der 
Verein „Graduati-Onoldiae“ hilft den 
Ansbacher Absolventen, miteinander 
in Kontakt zu bleiben und Netzwerke 
zu pflegen. 

Text und Foto: Martin Augsburger
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Mit der Harley 
zum Kulturpreis
Für seine Diplomarbeit „Unterneh-
mensanalyse von Harley-Davidson Inc. 
als relevanter Wettbewerber von BMW 
Motorrad“ wurde Markus Egerer kürz-
lich mit dem Kulturpreis der E.ON 
Bayern AG ausgezeichnet. Als einer 
von 17 Preisträgern aus dem Bereich 
„Hochschulen für angewandte Wis-
senschaften/Fachhochschulen” erhielt 
der BWL-Absolvent aus Ansbach ein 
Preisgeld von 2.500 Euro.
Der jährlich in Zusammenarbeit mit 
dem Bayerischen Staatsministerium 
für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst vergebene Kulturpreis geht an 
Künstler aus den verschiedenen baye-
rischen Regierungsbezirken, die zehn 
besten Doktoranden und die herausra-
gendsten Absolventen. Er ist mit insge-
samt 170.000 Euro dotiert.

Text: Sebastian Beck

Ticker

Foto: I.K. Hofmann GmbH
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Abriss in vollem Gange: Hier sollen bis 2012 neue Räumlichkeiten für die Hochschule entstehen

Eines der Skelette, die während der Bauar-
beiten auf dem Campus gefunden wurden

Aus den Knochenfunden im Zuge der 
Bibliothekserweiterung auf dem Cam-
pus der Hochschule Ansbach ist ein 
spannendes Forschungsprojekt ent-
standen: Sibylle Gaisser, Professorin 
im Studiengang für Industrielle Bio-
technologie, untersucht in Zusammen-
arbeit mit dem Bayerischen Landesamt 
für Denkmalpflege anhand der gebor-
genen Skelette den Ernährungs- und 
Gesundheitszustand der Toten. Sie 
waren in den Jahren 1726 bis 1856 auf 
dem historischen Kasernenfriedhof 

Vom Skelettfund zum Forschungsprojekt

bestattet worden. Die Wissenschaftle-
rin sucht vor allem nach Spuren des 
Antibiotikums Tetrazyklin. Es wurde 
bereits in der Antike durch speziell 
zubereitetes Bier oder auch zufällig 
durch verunreinigtes Getreide von 
Menschen aufgenommen. Die Un-
tersuchungen sollen nun zeigen, ob 
dieses Antibiotikum auch unter den 
klimatischen Bedingungen in Franken 
in die Nahrungskette der Menschen 
gelangen konnte.

Text: Sebastian Beck

Balken krachen, Wände brechen: Wie 
ein Krokodil frisst sich der Abrissbag-
ger durch die Mauern des Gebäudes 
am Nordgelände des Campus. Die 
Backsteinbauten der ehemaligen US-
Kaserne weichen einem modernen 
Neubau in Kubusform. Er soll bis Mit-
te 2012 fertiggestellt sein und neben 
einem zentralen Verwaltungsbereich 
Platz für Büros, Vorlesungsräume und 
EDV-Labore bieten. „Ursprünglich”, so 
Bernd Hadersbrunner, Leiter Gebäude-
management und Zentrale Dienste der 
Hochschule, „war natürlich geplant, 
die Bauten zu erhalten. Bei der chemi-
schen Untersuchung der Bausubstanz 
wurden aber neben dem Insektizid 
DDT und jeder Menge Taubenkot auf 
dem Dachboden auch in den Wandfar-
ben giftige Substanzen, sowie schad-

stoffbelastete Kleber im Fußboden-
bereich festgestellt.” Die finanzierbare 
Alternative: ein Neubau. Die belasten-
den Substanzen wurden vor dem eigent-
lichen Abriss von einer Spezialfirma be-
seitigt und fachgerecht entsorgt.

Text: Sebastian Beck

Zuwachs am Campus: Neubau am Nordgelände startet

Ticker

Foto: Monika Wiedenhöfer

Foto: I.K. Hofmann GmbH

Foto: Philipp Walliczek
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Daniel Metter paddelt mit seinen 
Händen hinaus aufs offene Meer. 

Die Schaumkronen glitzern im glei-
ßenden Licht der kalifornischen Son-
ne. Die salzige Gischt spritzt ihm ins 
Gesicht. Er taucht mit seinem Surfbrett 
unter den ihm entgegenkommenden 

Wellen hindurch, bis er weit ge-
nug vom Ufer entfernt 

ist. Dann, ein kurzer 
Moment der Orientie-

rung. Da kommt sie 
und zeichnet 

s i c h 

vom endlos wirkenden Horizont ab: 
Die perfekte Welle. Auf ihr schwebt 
Daniel bis an den Strand, wo seine 
Schulbücher auf ihn warten. 

Schon vor Jahren war für Daniel Met-
ter aus Muhr am See klar, dass er vor 
Abschluss seines Studiums ein freiwil-
liges Auslandssemester absolvieren 
will. Auswahlkriterien für seine künf-
tige Universität waren die Landesspra-
che, Semesterzeiten und natürlich die 
Attraktivität der Stadt. San Diego an 
der US-amerikanisch-mexikanischen 
Grenze erfüllt sie alle. Zudem bietet 
die Küstenstadt unzählige Sehenswür-
digkeiten und Attraktionen in nächs-
ter Nähe. Den Kontakt zur San Diego 
State University, kurz SDSU, stellte 
College-Contact her. Die Organisation 
zur Studienplatzvermittlung erledigte 
auch alle übrigen Formalitäten. 

Das Abenteuer konnte also begin-
nen. Bevor es an die Westküste ging, 
legte Daniel Anfang August einen 
Zwischenstopp in New York ein. Zu-
sammen mit Simone Bäuerlein, Daniel 
Noise und Moritz Hoiss, drei Ansba-
cher Studenten, die in Kürze in Mis-
souri studieren würden, erkundete 
Daniel die Stadt, die niemals schläft. 
„Es war einfach gigantisch“, schwärmt 
er vom Times Square, vom Central 
Park und der Skyline des Big App-
le. Kurze Zeit später erreichte Daniel 
San Diego in Amerikas Sonnenstaat 
Kalifornien. Es schien wirklich so, als 
sei das Gras hier grüner und die Men-
schen zufriedener. Das Glück blieb auf 
seiner Seite. Nach nur einer Woche im 
Hostel fand der 25-Jährige ein Zimmer 
in einer Wohngemeinschaft unweit 
der Universität. Seine WG-Genossen 
stammen aus China, Spanien, den USA 

Studium im Paradies
Ein Ansbacher Student der Betriebswirtschaftslehre absolviert seit August 2010 ein Auslandssemester 
in Kalifornien. An der San Diego State University paukt der 25-Jährige jetzt unter Palmen und entdeckt 
das Land der unbegrenzten Möglichkeiten.

Daniel Metter auf dem Campus 
der San Diego State University
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und Deutschland. Ganz nebenbei lernt 
er am Küchentisch die Besonderhei-
ten im Tagesablauf fremder Kulturen 
kennen. Dies war auch die Zeit für die 
Einschreibung und Begleichung al-
ler finanziellen Angelegenheiten. Der 
Kostenfaktor ist ein wichtiger Aspekt 
bei einem Auslandssemester, zumal 
das Studium an den Universitäten 
der Vereinigten Staaten teuer ist. Die 
Studiengebühren in Höhe von knapp 
6.000 Dollar und die Reisekosten be-
kommt BAföG-Empfänger Daniel 
Metter zwar erstattet, jedoch sind die 
Lebenshaltungskosten in Kalifornien 
hoch. Wohnungsmieten sind beispiels-
weise mindestens doppelt so teuer wie 
in Ansbach.

Die Erfahrungen sind jedoch die In-
vestition wert. Die Hochschule in San  
Diego gab ihr Bestes, den Neuan-
kömmlingen ihren Start in Kalifornien 
so leicht wie möglich zu machen. Das 
International Office, das Amt zur Be-
treuung der ausländischen Studenten, 
organisierte Infoveranstaltungen und 
Stadtrundfahrten und kümmerte sich 
hervorragend um alle Anliegen der in-
ternationalen Gäste. „Die Uni ist auch 
deshalb so super, weil man hier mit 
Studenten aus sämtlichen Teilen der 
Welt zusammentrifft. Das erweitert 
den eigenen Horizont“, findet Daniel. 
Als er den mit Palmenalleen und schat-
tenspendenden Arkaden angelegten 
Campus erkundete, erlebte er weitere 
positive Überraschungen. Unter ande-
rem legt die Universität sehr viel Wert 
auf Sport. Ein eigenes Footballfeld, 
Baseballstadion, Schwimmbad, Ten-
nisplätze und ein Fitnessstudio stehen 

den rund 33.000 Studenten ebenso zur 
Verfügung wie eine Basketballhalle 
für 13.000 Zuschauer. Hier finden ne-
ben den sportlichen auch viele andere 
Mega-Events statt. So stehen regelmä-
ßig internationale Stars auf der Bühne. 
Maroon 5, One Republic, Bruno Mars 
und Lady Gaga geben sich die Klinke 
in die Hand. Zum Lernen in entspann-
ter Atmosphäre laden auf dem Campus 
die weitläufigen, von tropischen Pflan-
zen übersäten Parks ein. Plätschernde 
Bäche, in denen sich Schildkröten und 
Goldfische tummeln, durchziehen die 
Anlagen. Für das leibliche Wohl sorgt 
an der Universität ein Markt mit Stän-
den internationaler Küche. Von afrika-
nischen über sämtliche asiatische und 
europäische Spezialitäten gibt es alles, 
was der Magen begehrt. Zur Unterhal-
tung während des Essens spielt schon 
mal eine Jazzband. Und über allem 
scheint die sehr zuverlässige kaliforni-
sche Sonne. 

Am 24. August begann offiziell das 
Semester. Alle Studenten hatten zu-
nächst drei Wochen Zeit, sich Kurse 
und Fächer anzuhören und bei den 
Professoren um Aufnahme anzufra-
gen. „Das System, sich hier seine Kurse 
zu sichern, ist schon etwas chaotisch 
und ungewohnt“, sagt Daniel. Doch 
nach wenigen Tagen hatte er seinen 
Stundenplan gefüllt und galt somit als 
Vollzeitstudent. Einen Großteil seiner 
Fächer belegt der angehende Betriebs-
wirt im Bereich Tourismus, da er daran 
sehr interessiert ist und es in Ansbach 
dazu kaum Angebote gibt. Tourismus-
management, Crossculture und Reve-
nuemanagement stehen wöchentlich 

auf dem Programm. Zum sportlichen 
Ausgleich trug sich Daniel in den Surf-
kurs ein und geht seitdem zweimal wö-
chentlich zum Wellenreiten. 

Das Studium ist für den jungen Deut-
schen zwar in jedem Fall machbar, je-
doch sehr arbeitsaufwändig. Täglich 
Hausarbeiten, zum Teil mehrere Zwi-
schenprüfungen pro Fach und viele 
Gruppenarbeiten halten die Studenten 
auf Trab. Eine Gemeinschaftsaufgabe 
beinhaltete etwa die großangelegte 
Befragung der Besucher eines zum 
Museum umfunktionierten Flugzeug-
trägers. Das Schiff liegt in San Diego 
dauerhaft vor Anker und zieht Tou-
ristenmassen an. Trotz der vielen Ar-
beit bleibt Zeit, um die naheliegenden 
Attraktionen und Weltmetropolen zu 
erkunden. Übers Wochenende fliegt 
er mal eben nach San Francisco im 
Norden Kaliforniens, fährt dort über 
die Golden Gate Bridge, mit den Cable 
Cars die steilen Straßen auf und ab 
und besichtigt die ehemalige Gefäng-
nisinsel Alcatraz. Als ihn seine Mutter 
mit einer Freundin besuchen kommt, 
stehen Ausflüge nach Los Angeles 
einschließlich Hollywood und Bever-
ly Hills und nach Las Vegas auf dem 
Programm: Spazieren auf dem Walk 
of Fame, Rumalbern mit Delfinen und 
Zocken in den berühmtesten Casinos 
der Welt. Auch ein 3.500 Kilometer 
langer Roadtrip durch Kalifornien mit 

Die Bibliothek der Universität mit 
imposanter Glaskuppel als Eingang

Daniel am Strand: Surfen belegt er als Wahlfach
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College Contact ist ein Unternehmensnetz-
werk zum Thema Bildung im Ausland. Es hilft 
kostenlos bei der Organisation eines Auslands-
studiums an mehr als 200 Hochschulen in 36 
Ländern.  
Weitere Infos unter: www.college-contact.com

Im International Office der Hochschule Ans-
bach, dem Büro für internationale Beziehun-
gen, gibt es Informationen zu Studienmöglich-
keiten und Praktika in aller Welt.

Interesse geweckt?

all seinen Millionenstädten, den rauen 
Felsen und Monsterwellen entlang der 
Küste und atemberaubenden National-
parks ist drin. Vor seiner Heimreise 
Ende Januar wird Daniel zudem zwei 
Wochen lang Florida erkunden. 

Zuhause in Deutschland wird Dani-
el sehr vermisst. Seine Familie und 
Freunde halten ihn ständig auf dem 
Laufenden. Die Mutter ruft an, wenn 
sie nachts nicht schlafen kann. Die 
beste Freundin will wissen, ob er in 
Las Vegas in einer der Wedding Cha-

pels mal eben schnell geheiratet hat. 
Wenn Daniel abends auf den Klippen 
von San Diego sitzt und die tiefstehen-
de Sonne das Meer rot-golden glühen 
lässt, schweifen seine Gedanken in 
die Ferne. Er denkt an Zuhause, und 
manchmal macht sich Wehmut breit. 
Dann fragt er sich, ob seine Liebsten 
daheim gerade auch die Sonne aufge-
hen sehen, die hier soeben glutrot in 
den Fluten erlischt. 
 

Text und Fotos: Josef Thaurer
Layout: Marianne Kick

Zum Entspannen und Lernen laden 
universitätseigene Parkanlagen ein
Zum Entspannen und Lernen laden 
universitätseigene Parkanlagen ein

Traumhafter Sonnenuntergang 
am Strand von San Diego

Campus

kaspar Winter 10/11
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...und Tschüss!
Studenten aus aller Welt leben in der 
Hauptstadt. Ein waschechter Berliner 
hatte jedoch die Nase voll von dem 
Rummel und zog lieber nach Ansbach

Berlin gilt als ein Zentrum der 
Kulturen und zu oft als ein 

Muss für  Studenten aus bekann-
ten und unbekannten Orten 
Deutschlands. Künstler aller Art 
suchen in der Hauptstadt Inspira-
tion. Universitäten mit großen Na-
men bieten ihre Dienste in einem Zen-
trum der Entfaltung. Doch was, wenn 
Berlin nicht jener Ort ist, wo man hin 
will, sondern die Stadt, aus der man 
kommt? Was ist, wenn ihre Beliebtheit 
zu einem internationalen Ansturm, ei-
ner Überfüllung der Universitäten und 
zur Mieterhöhung führt? Hier bleiben? 
Und weiter durch meinen heimatlichen 
Stadtteil Prenzlauer Berg spazieren, 
der wegen einer radikalen Bewohner- 
und Gesellschaftsumstrukturierung 
seinen alten Charme verloren hat? 
Das größte Altbausanierungsgebiet 
Europas vergrub einige meiner Erin-
nerungen unter seinen Kränen und 
ersetzt den einst so jungen und wilden 
Bezirk voller Künstler und Querden-
ker durch Bio- und Kinderläden, teure 
Autos und exklusive Wohnprojekte. 
Es ist alles schön sauber jetzt. Touris-
tenbusse halten am Kollwitzplatz und 
eine Trabbisafari geht durch die Hufe- 
landstraße. Sogar Parkuhren stehen seit  
Anfang Oktober in meinem Kiez. Für 
junge Menschen hat der Bezirk Prenz-
lauer Berg längst seine einstige Attrak-
tivität verloren. Neukölln zum Beispiel 
hat ihm den Rang abgelaufen. 

Grund genug zur Flucht. Nicht in einen 
anderen Stadtteil, den möglicherweise 
das gleiche ereilt. Ungern in eine al-
ternative Großstadt. Nein, am liebsten 
ist mir ein Kontrastprogramm. Eine 
Kleinstadt. Ansbach scheint perfekt. 
Die Altstadt mit der Gumbertuskirche 
und den niedlichen kleinen Gassen 

mit Cafés und Bäckerei. Pool im „Tam 
Tam“ oder Dart im „Place of Glory“. 
Das Theater titelt „Unser Volksfeind“ 
mit einem daneben stehenden Atom-
zeichen. In den Kammerspielen erwar-
tete mich an meinem zweiten Tag als 
neuer Mitbewohner dieser Stadt, der 
„Poetry  Slam“. Ich bekomme einiges 
geboten. Der Lokalteil in der FLZ ruft 
den Bürger auf, schöne und unschöne 
Orte Ansbachs zu fotografieren. Das 
zwingt genau hinzusehen. 

Die Organisiertheit überrascht mich. 
Wo es doch bei der „Jugend“ immer 
heißt, dass Kleinerorts nichts zu erle-
ben sei. Der „Einheimische“ denkt oft, 
er nimmt teil an dem, was alltäglich 
um ihn herum passiert und verzichtet 
gern dies zu tun. Der Zugereiste hinge-
gen schaut überall ganz genau hin und 
möchte alles mitnehmen und entde-
cken. Ein gravierender Unterschied des 
Erlebens. Der Kleinstädter sagt, hier 
ist nichts los. Ein Großstädter wundert 
sich, was doch so alles passiert. Klein 
aber fein gilt es zu schätzen und darauf 
aufzubauen. Durch eigene Produktivi-
tät etwas ins Leben rufen und Kultur 
erschaffen. Nicht ganz so leicht wie bei-
spielsweise in Berlin, wo es tausende 
Subkulturen gibt, in die man sich hi-
neinlegen und genießen kann. Wo aber 
etwas „Neues“, eine „Besonderheit“ zu 
erschaffen eine seltene Schwierigkeit 

darstellt, da die Großstädter ja „jegli-
ches kennen“, und es schon „alles gibt“. 

Ich freue mich nun in Ansbach zu 
sein, meiner neuen Heimat. Und ich 
möchte nicht jedes Wochenende nach 
Berlin fahren, um mich hier bloß nicht 
zu langweilen. Vielleicht kann ich mit 
meinem Elan Schwung entwickeln. 
Und da nicht nur in der Großstadt die 
Menschen jung und willig sind, bin ich 
überzeugt, dass auch im scheinbaren 
Niemandsland einiges passieren wird. 
Ich bin gespannt, wie lange diese Eu-
phorie bleibt. 

Und eine Frage gilt es beantworten zu 
können: Jeder Kleinstädter will in die 
große Stadt. Das kann ich nachvollzie-
hen. Aber warum kann niemand ver-
stehen, dass ein Großstädter sie lieber 
verlassen will?

Text: Jacob Trommer
Illustration: Stefanie Kohler

Traumhafter Sonnenuntergang 
am Strand von San Diego
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Allein unter Menschen
Stadtkern
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Allein unter Menschen
Am Theater Ansbach fand kürzlich eine Weltur-
aufführung statt: ein Musical über das Schicksal 
von Kaspar Hauser. Wir waren dabei

Es herrscht absolute Stille. Nicht die 
Art von Stille, wie sie über einer 

kalten Winternacht liegt oder in einer 
Bibliothek herrscht. Es ist vielmehr 
eine Spannung voller großer Erwar-
tungen. Zwei Gestalten stehen auf der 
Bühne. Alle Augen lasten auf ihnen. 
Eine gefühlte Ewigkeit, dann setzt die 
Musik des Live-Orchesters ein, und 
eine Stimme erfüllt den Saal. „War-
um nur, sagt warum ist unser Herz so 
klein? Dort findet sich ein Abgrund, da 
stehn wir ganz allein“, singt Meghann 
Smith. Mit der ersten Strophe löst die 
Sopranistin jegliche Anspannung der 
Zuschauer und sorgt für Gänsehaut. 
„Und die tiefen Wunden bluten frisch 
am Grund, sie bluten alle Stunden, ver-
schließen uns den Mund“, besingt sie 
die Geschichte eines Jungen und der 
menschlichen Abgründe.

Das Musical „Kaspar Hauser - Allein 
unter Menschen“ begeistert im Ansba-
cher Theater als musikalisch inszenier-
tes Bühnenstück das Publikum. Dabei 
war die Produktion riskant. Ein Findel-
kind, das bei seinem Auftauchen nicht 
einmal sprechen konnte, soll nun also 
singen? Wie soll das funktionieren?

Es funktioniert auf eine brillante Art 
und Weise durch die Stimme von Meg-
hann Smith. Sie verkörpert Kaspar 
Hausers „Alter Ego“ und drückt damit 
aus, was der sprachlose Junge, gespielt 
von Udo Grunwald, nicht sagen kann. 
All seine Gefühle, seine tiefsten Emp-
findungen, seinen Schmerz, sein Leid, 
seine Trauer, aber auch seine glückli-
chen Momente.

Über das Thema des musikalischen 
Stücks musste nicht lange diskutiert 
werden – es lag ja quasi auf der Straße. 
„Mir war es wichtig Geschichten aus 
der Stadt zu erzählen und nicht irgend-
welche Geschichten“, sagt Jürgen Eick, 
Dramaturg des Musicals. „Außerdem 
ist das Schicksal von Kaspar Hauser 
der perfekte Stoff für ein Musikthea-
ter.“  

Dunkle Stunde: Das Musical findet seinen Höhepunkt in der Ermordung von Kaspar Hauser
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Als er in Nürnberg auftauchte, konnte 
Kaspar Hauser weder sprechen noch 
schreiben. „A sechtene Reiter möcht ih 
wähn, wie mei Vottä g’wähn is“ war 
das einzige, was er immer wieder sag-
te. Es ist ein genialer Zug, diese Figur 
singen zu lassen. Musik transportiert 
Stimmungen und Gefühle. Sie kann 
Emotionen wie Liebe, Zuneigung, aber 
auch Hass, Verachtung und tiefe Sehn-
süchte besser übermitteln als jedes ge-
sprochene Wort und jede noch so ein-
dringliche Geste. 

Dabei liegt das Hauptaugenmerk der 
Inszenierung nicht auf der immer und 
immer wieder erzählten Geschichte 
über das berühmte Findelkind und 
sein schwieriges Heranwachsen inner-
halb der Gesellschaft. Schwerpunkt ist 
vielmehr die viel diskutierte Frage, ob 
Kaspar Hauser nun der Erbprinz von 
Baden ist oder nicht. „Es war wich-
tig, dass man eine klare Perspektive 
in das Stück reinschreibt. Für mich 
ging es vor allen Dingen um den Po-
litkrimi“, so Eick. „Das Haus Baden 
hatte erkannt, dass es eventuell einen 
Nachfahren gibt und dass deren Macht 

damit in Gefahr wäre. Und dann ist 
da natürlich auch noch die Frage nach 
den Mördern von Kaspar Hauser, die 
bis heute nicht geklärt ist. All das zu-
sammen ist einer der aufregendsten 
und berühmtesten Kriminalfälle unse-
rer Zeit.“ Die andere Seite des Stücks 
zeigt Kaspar Hauser als Panoptikum, 
als Mittelpunkt einer Menschenmasse, 
die ihn als Projektionsfläche benutzt 
und zum Teil sadistische Gelüste an 
ihm auslebt.  

Über zwei Jahre rauchten die Köpfe 
über diesem Stück. Sie gehören dem 
preisgekrönten Künstler Walter Kies-
bauer (musikalische Leitung), dem 
Amerikaner Barry L. Goldman (Regie), 
und Jürgen Eick, der innerhalb von 
zwölf Monaten das Libretto schrieb 
und somit den Kern des Musicals bei-
steuerte. 

Wie dieses relativ kleine Theater über-
haupt eine solche Produktion schul-
tern kann? „Zwar haben wir kein gro-
ßes Budget, aber dafür umso bessere 
Leute“, sagt Eick. „Wir haben ein fan-
tastisches künstlerisches Team zusam-

menbekommen, das gerne Abstriche 
in Kauf nimmt, nur um die Geschichte 
leben zu lassen.“ 

Das Ensemble besteht aus insgesamt 
fünf Musikern und acht Darstellern, 
die insgesamt 26 Rollen verkörpern. 
Über Beziehungen und die Zusam-
menarbeit mit anderen Bühnen haben 
die Ansbacher Theaterleute Zugriff 
auf einen Pool sehr guter Schauspie-
ler, die über eine Musicalausbildung 
verfügen. „Wir haben uns für singende 
Schauspieler entschieden, weil ein sehr 
guter Sänger, der eine tolle Ausbildung 
und eine tolle Stimme hat, nicht gleich-
zeitig ein guter Schauspieler ist. Und 
uns war der schauspielerische Schwer-
punkt wichtig“, so Eick. „Es sind Men-
schen, die schon in anderen Musicals 
an Staats- und Stadttheatern spielen 
und auch an verschiedenen Film- und 
Fernsehproduktionen beteiligt sind. 
Für Kaspar Hauser haben sie sich nun 
die ganze Saison freigenommen.“ 

Kein imposantes Bühnenbild und kei-
ne special effects, weder spektakuläre 
Lichtshows noch schillernde Kostüme: 

Kaspar Hauser, gespielt von Udo Grunwald, bei seiner Ankunft in Ansbach. Neugierig wird er von den Bewohnern begafft
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Bühnenbildner Andrey von Schlippe 
stellte lediglich einen Kasten aus wei-
ßem Papier mit beweglichen Rückwän-
den auf. Es ist eine Art Bühne auf der 
Bühne, auf der die Schauspieler in ihren 
weißen, schwarzen und grauen Klei-
dern für eindringliche Bilder sorgen. 

Das Konzept überzeugt. Nach 150 
Minuten voller humorvoller, brutaler 
und trauriger Szenen ist das Publikum 
außer sich. Minutenlanger Applaus 
für das Ensemble endet in Standing 
Ovations. „Nach dem heutigen Abend 
bin ich noch ein ganzes Stück stolzer 
auf das Theater Ansbach“, lobte Ober-
bürgermeisterin Carda Seidel. „Eine 
bildstarke Musical-Inszenierung mit 
exzellenten Schauspielern“, schrieb 
die Fränkische Landeszeitung. „Hat 
man so was je gesehn? Wir sollen also 
jetzt schon gehen? Was? Jetzt schon ge-
hen?“, heißt es in dem Lied „Der zweite 
Bürgerchor“ und sprach den Zuschau-
ern aus der Seele.

Text: Alexandra Amling
Fotos: Jim Albright

Weitere Aufführungen

Die letzten Vorstellungen in dieser Spielzeit 
finden am  4., 5., und 6. Februar 2011 statt. Das 
Musical bleibt jedoch auch weiterhin im Plan. 
Die Ticketpreise liegen zwischen 19 und 28 
Euro. Es gibt Ermäßigungen für Schüler, Stu-
denten und Schwerbehinderte 
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Anzeige

Alexander Leistritz in der Rolle des Nürn-
berger Professors Daumer nimmt sich der 
Erziehung von Kaspar Hauser an

Kaspar Hauser (Mitte) als Sonderling: Die Gesellschaft betrachtete ihn als Außenseiter

Cécile Bagien verkörpert So-
phie von Schweden, Großher-
zogin von Baden. Sie soll die 
Anstifterin für den Mord an 
Kaspar Hauser gewesen sein

Stadtkern
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Aus den Boxen schallt „loca“ von 
Shakira. Die bunten Scheinwer-

fer sind auf die Tanzfläche gerichtet. 
Die Füße von Veronika Sirsch bewe-
gen sich wie von selbst zum Takt. Sie 
wirft den Kopf zurück, die Zeigefinger 
malen auf Augenhöhe kleine Kreise 
in die Luft. Mit lauter Stimme gibt sie 
die Kommandos. „Die Beine nicht ver-

gessen und jetzt zurück.“ Es ist Diens-
tagabend, 18 Uhr. Veronika Sirsch ist 
Tanzlehrerin und bringt die Kursteil-
nehmer mit Zumba so richtig zum 
Schwitzen. 

Das Konzept entwickelte Alberto, ge-
nannt Beto, Perez. Er ist gebürtiger Ko-
lumbianer und mit den Klängen seiner 

Heimat aufgewachsen. Später widmete 
er sich ganz seiner Leidenschaft und 
wurde Choreograf und Fitnesstrainer. 
Als er in den 90er Jahren seine Mu-
sikaufnahmen für einen Aerobic-Kurs 
vergaß, verwendete er kurzer Hand 
eine CD aus seinem Auto mit einer Mi-
schung aus traditionellen lateinameri-
kanischen Tänzen. Die Teilnehmer wa-
ren sofort begeistert. Jetzt musste nur 
noch ein Name her: Zumba. Es bedeu-
tet in der spanischen Umgangssprache 
so viel wie „sich schnell bewegen und 
Spaß haben.“

In Ansbach ist der Trend angekom-
men. Die Tanzschule Pohl bietet neu-
erdings ein Zumba-Tanzworkout an. 
Drei Mal in der Woche kann dort unter 
der Leitung von Veronika Sirsch trai-
niert, getanzt und geschwitzt werden. 

Der Kolumbianer Alberto Perez kombinierte in den 90ern Schritte aus lateinamerikanischen 
Tänzen mit Aerobicübungen. Jetzt sind auch die Ansbacher dem heißen Rhythmus verfallen

R Zu um mb ba a

Veronika Sirsch hat ihr Hobby zum Beruf 
gemacht. Seit Frühjahr 2010 ist die Tanz-
lehrerin außerdem lizensierte Zumba 
Fitness-Instructorin

Im Zumba-Kurs kommen die Teilnehmer 
so richtig ins Schwitzen
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Unterrichtszeiten und Termine zum Zumba-Angebot der Tanzschule Pohl unter: 
www.tanzschule-pohl.de

Studenten haben die Möglichkeit, Mitglied im Sportverein TSV Ansbach zu 
werden. Der Mitgliedsbeitrag wird von der Hochschule erstattet. Ebenso gilt für 
Studenten eine verkürzte Kündigungsfrist. Weitere Informationen gibt es unter: 
www.tsv1860ansbach.de

Die Fachschaft der Hochschule bietet außerdem ein kostenloses Sportpro-
gramm an. Neben Fußball und Volleyball kann man sich auch mit Basketball fit 
halten. Eine Anmeldung ist nicht nötig. Nähere Infos über Ort und Zeit unter: 
http://fsan.de

Eine Übersicht über das komplette Sportangebot in Ansbach gibt es auf der  
Internetseite der Stadt Ansbach/Ämterservice/Sportamt als PDF. Oder schreibt 
an sportamt@ansbach.de

Fitnessangebot Ansbach:

Sie ist seit 2007 Tanzlehrerin und hat 
damit ihr Hobby zum Beruf gemacht. 
Erstmals hörte sie auf einem Kongress 
von dem neuartigen Fitnessprogramm 
und war begeistert. „Ich wollte sofort 
mitmachen und das dann auch hier 
unterrichten“, sagt Veronika. Seit Os-
tern 2010 ist sie lizensierte Zumba Fit-
ness-Instructorin. Durch die Übungen 
werden Kondition und Muskeln aufge-
baut, die Musik bringt den Spaßfaktor. 
Sirsch beschreibt es so: „Im Prinzip 
ist es Fitness, aber es geht nach dem 
Rhythmus der Musik, und nicht nach 
zählen“.
 
Die Kurse von Veronika Sirsch sind gut 
besucht. Jutta Hansen ist seit Anfang 
an dabei und kommt regelmäßig zum 
Training. „Zumba spricht alle Alters-
klassen an, es ist total toll“, schwärmt 
die 55-Jährige. Manfred Weil ist einer 
der ältesten Teilnehmer. Mit seinen 70 
Jahren möchte er etwas für die ange-
schlagenen Glieder tun. Aber nicht nur 
das bewegt ihn zum Besuch des Kur-
ses. „Meine Frau und meine Tochter 
machen auch mit und außerdem fühle 
ich mich unter jungen Leuten immer 
sehr wohl“, sagt Manfred und lacht. Es 
ist fast eine Stunde vergangen. Die Mu-
sik ist jetzt ruhiger, die Bewegungen 
langsamer. Veronika hebt die Hände 
und klatscht. Die Gruppe stimmt mit 
ein. Diese Bewegung gehört nicht zur 
Choreographie. „Fertig!“, im wahrsten 
Sinne des Wortes.

Text: Verena Sägenschnitter
Fotos: Andreas Obermann

Layout: Linda Zöttlein

www.kopiercenter-ansbach.de

DrUCK-
Schnell-

CENTER

KOPIER- &

Eyber Straße 77 91522 Ansbach
Montag - Freitag 8.30 - 12.30 / 13.30 - 17.30 Uhr

Tel.: 09 81 / 9 70 32 - 0 - Fax 09 81 / 9 40 35
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Anzeigen

Das Konzept kommt an. 
Die Kurse sind stets gut besucht

Stadtkern

www.studenten-wohnen-hier.de

Die Anzeigenplattform für 
Studentenwohnungen 
in ganz Deutschland

... und die einzige mit dem “Dingo“...
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„Die Fenster waren vergittert, der Bo-
den komplett verdreckt, es stank, und 
weder Heizung noch Warmwasser 
funktionierten.“ Mit Schaudern er-
innert sich Maximilian Klein an den 
Moment, als er zum ersten Mal seine 
Studentenbude in Ansbach betrat. Als 
„bezahlbare Wohnung für Studenten“ 
hatte ihm ein Makler das Quartier in 
der Würzburger Straße angepriesen. 
Fotos hatte er ihm nie gemailt, so blieb 
dem von Hamburg nach Ansbach zie-
henden Journalismus-Studenten kurz 
vor Semesterbeginn nur die Blindmie-
te. „Mein Vater regte sich fürchterlich 
auf, woraufhin uns der Vermieter kün-
digte“, sagt Maximilian rückblickend. 
Vier Tage vor Semesterbeginn hatte er 
keine Bleibe.

Der Ansbacher Immobilienmakler 
Robert Schmid bekam die Wohnungs-
not in Ansbach bereits während der 
Semesterferien zu spüren. Über einen 
Zeitraum von vier bis sechs Wochen 
kontaktierten ihn wöchentlich rund 50 
Studenten, die ein neues oder zweites 
Zuhause suchten. „Im Angebot hatte 
ich höchstens zehn“, sagt er. „Wenn 
das kein Zeichen für einen Bedarf ist, 
weiß ich es auch nicht.“ Bauvorhaben 
für preiswerte Studentenappartements 
hätte es zahlreich gegeben. Scheitern 
würde es laut Schmid allerdings oft am 
„Nein“ des Studentenwerks Erlangen-
Nürnberg. Deren Zustimmung ist frei-
lich notwendig, will der Bauherr nach 
der Bedarfsbestätigung seitens der 
Stadt die Fördermittel bei der Obers-
ten Baubehörde in München beantra-
gen. Ohne deren Unterstützung wäre 
ein Neubau dieses Immobilientyps 
für Investoren „völlig unrentabel“, so 
Schmid. 

Das Studentenwerk wiederum ver-
weist auf die Bedarfsermittlung, 
anhand derer entschieden wird, in 
welcher Hochschulstadt zusätzliche 

Studentenwohnungen gebaut wer-
den. „In Erlangen oder Ingolstadt ist 
der Bedarf weitaus größer als hier in 
Ansbach“, so der stellvertretende Ge-
schäftsführer Otto de Ponte. Dabei 
werden unter anderem folgende Struk-
turzahlen überprüft: Wie viele Studen-
ten kommen aus dem Umland? Wie 
hoch ist der Ausländeranteil? Wie steht 
es um den örtlichen Wohnungsmarkt?  
Wie gut ist die Verkehrsanbindung 
und welche langfristigen Entwicklun-
gen erwartet die Hochschule? Gerade 
die Zukunftsprognosen seien heikel. 
So unterstütze das Studentenwerk jeg-
liche Entwicklungen, die den Bau von 
neuen Unterkünften fördern. Die Vor-
aussetzung: Die Hochschule muss eine 
langfristige Bedarfsdiagnose abgeben. 
„Uns liegt sehr viel daran, unsere Stu-
denten anständig mit Wohnungen zu 
versorgen“, betont Kanzler Hans-Peter 
Smolka. „Man muss aber fairerwei-
se im direkten Vergleich mit anderen 
Hochschulen wie Ingolstadt oder Mün-
chen feststellen, dass auf dem hiesigen 
Markt kein so hoher Druck herrscht.“ 

Offizielle Zahlen zu der Bedarfsermitt-
lung gibt es auch beim Studentenwerk 
nicht. „Natürlich bewerten die Betei-
ligten die jeweilige persönliche Situa-
tion subjektiv“, sagt Geschäftsführer 
Otto de Ponte. Aus diesem Grund plant 
die Hochschulleitung in Ansbach eine 
erneute Bedarfsermittlung anhand 
einer Studentenbefragung. Die letzte 
hatte es im April 2010 gegeben. Das 
Feedback der Studenten war dabei 
aber marginal. „Wenn nicht mehr als 
zehn Rückmeldungen kommen, muss 
man den Rückschluss ziehen, dass das 
Wohnungsangebot ausreichend ist“, 
sagt Hans-Peter Smolka. 

„Die Stadt tappt im Hinblick auf den 
Bedarf an Wohnungen ebenfalls im 
Dunklen“, stellt Baureferent Jochen 
Büschl klar. Immerhin scheint die 

Nachfrage enorm gestiegen zu sein. 
„Dies haben meine Kolleginnen in der 
Wohnungsbauförderung durch zuneh-
mende Anfragen festgestellt.“ Doch 
eigene Bauvorhaben seitens der Stadt 
oder Kommune gäbe es laut zwei-
tem Bürgermeister Hannes Hüttinger 
nicht: „Unsere Aufgabe ist es lediglich, 
private Investoren und Grundeigentü-
mer zu unterstützen und die beraten-
de Rolle einzunehmen.“ Auch Erfah-
rungen wie die von Maximilian Klein 
sind der Stadt bekannt: „Aufgrund der 
aktuellen Nachfragesituation wird im-
mer öfter die maximale Grundstücks-
ausnutzung zum Credo wirtschaftli-
chen Erfolges erklärt. Die gesetzlichen 
Vorschriften sind dabei auch entspre-
chend liberal, sodass auch die Zumut-
barkeitsgrenze entsprechend niedrig 
liegt“, so Baureferent Büschl weiter. 

Ähnlich ging es auch Franziska Wend-
ler. Als sie aus ihrer 150 Kilometer 
entfernten Heimatstadt nach Ans-
bach ziehen wollte, waren viele Woh-
nungsannoncen bereits veraltet: „Vom 
schwarzen Brett entfernt keiner Ange-
bote, nachdem diese vermietet wur-
den.“ Auch Angebote von WG-Zim-
mern im Internet sind oftmals veraltet. 
So dauert es meist bis weit ins Semester 
hinein, bis die Studenten endlich sess-
haft werden können.  

Nachdem Maximilian Klein ein Jahr in 
Obereichenbach, außerhalb von Ans-
bach, gewohnt hat, fühlt er sich nun in 
einem WG-Zimmer in der Ansbacher 
Innenstadt richtig wohl. Und auch 
Franziska Wendler hofft auf eine baldi-
ge Zusage für ihre eigene Bude, in der 
sie bis zum Ende ihres Studiums blei-
ben will: „Wer in Ansbach eine Woh-
nung oder ein Zimmer findet, wäre 
lebensmüde, sie wieder herzugeben.“

Text: Theresia Rothbucher
Foto: Anton Krämer

Überteuert, heruntergekommen 
oder gar keine Wohnung: 

Immer mehr Studenten stehen in 
Ansbach vor der Wahl der Qual

Die Wohnungsnot in Ansbach 
wird für die Studenten zur 
echten Zerreißprobe

Schlechte 
Aussichten

Stadtkern
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www.rt-immobilien.com       Tel. 0981/4661466-0       direkt gegenüber der Hochschule       Würzburger Landstraße 7

Falls du hier nicht nur studieren, 
sondern auch wohnen möchtest...

Der Ton des Todes

„Ein unwirkliches und doch reales 
Lied schwebte über der beklemmen-
den Szenerie. Die dünne Stimme ei-
ner Violine ließ die Menschen mitten 
im Leben erstarren. Mancher faltete 
unwillkürlich die Hände zum Gebet.“ 
Die Geigen-Melodie beschallt das ge-
samte Rezatufer. Fassungslos steht die 
Privatdetektivin Theresa Vincenzo ne-
ben ihrem Mann auf dem Rezatpark-
platz in Ansbach und schaut auf die 
Leiche herab. Wer war der unbekannte 
Mann? Woher kommt die mysteriöse 
Musik? Die Identität des Toten ist bald 
geklärt, es ist der Konzertagent Heiner 
Bohmer. Eigentlich ist Theresa nach 
Ansbach gekommen, um die Künst-
ler ihrer Stiftung auf die Auftritte bei 
der Bachwoche vorzubereiten. Als je-
doch eine von ihnen, die Organistin 
Mia Leffert, ebenfalls tot aufgefunden 
wird, rückt die Musik in den Hinter-
grund und die junge Frau geht auf 

Mörder-Jagd. Unterstützt wird sie da-
bei von ihrer ehemaligen Feindin, der 
Kriminalkommissarin Elena Tauscher, 
die mit der ermordeten Organistin be-
freundet war. Hauptverdächtiger ist 
der Totengeiger. Er „spielt normaler-
weise auf Beerdigungen. (…) Seine Lie-
der gehören der Seele des jeweiligen 
Verstorbenen. (…) Die Lebenden fürch-
ten den Totengeiger, denn wo er ist, da 
ist auch der Tod.“ Außerdem taucht der 
Stadtstreicher und Jugendfreund der 
Privatdetektivin Bartholomäus Specht-
ner auf und verleitet Theresa schließ-
lich zu einem gefährlichen Spiel. 
 
Der neue Ansbach-Krimi von Heike 
Reiter hat vieles zu bieten. Vor allem 
Kennern der Rezatstadt wird der Ro-
man Vergnügen bereiten, doch auch 
Ortsfremde werden ihre Freude daran 
haben, denn durch die detaillierten Be-
schreibungen der Umgebung erfährt 

der Leser viel über die Geschichte und 
das Aussehen der Stadt, wie zum Bei-
spiel die historische Wiegleb-Orgel in 
der Gumbertuskirche. Der Bildanhang 
mit Fotografien von Artur Kittlitz jr.  
zur Dokumentation der Schauplätze 
ist dagegen überflüssig. Stellenweise 
hätte dem Krimi zudem etwas mehr 
Spannung gut getan. Auch die vielen 
verschiedenen Verdächtigen sind ver-
wirrend. Insgesamt handelt es sich je-
doch um einen gelungenen Krimi aus 
der Reihe Mörderisches Franken. Dank 
Heike Reiter schaut der Leser mit ande-
ren Augen auf Ansbach und wird mit 
gemischten Gefühlen durch manche 
Straßen laufen.

Heike Reiter: Der Totengeiger, 
DüsselArt Verlag, 15 Euro

Text: Christina Özbek
Foto: Verena Sägenschnitter

Anzeige

Schauplatz des Grauens: 
Die Wiegleb-Orgel in der 
Gumbertuskirche spielt im 
Krimi eine wichtige Rolle

An der Rezat treibt ein Mörder sein Unwesen. In ihrem neuen Krimi versetzt 
Heike Reiter die Ansbacher Bürger mal wieder in Angst und Schrecken

Stadtkern
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„Wir bringen schon 
 							        immer alle unter“

Wer passt auf die Kleinen auf? Das fragen sich viele junge Eltern. 
Auch in Ansbach. Um einen geeigneten Betreuungsplatz zu fin-
den, brauchen sie oftmals Geduld und Glück

Eine Polonaise zieht durchs 
Kinderhaus „Kunterbunt“ 

Stadtkern
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Ein Kind hat sich gerade übergeben 
und meine Kollegin hat sozusagen 

den zweiten Schwall abbekommen. 
Jetzt ist sie kurz nach Hause, sich um-
ziehen.“ Waltraud Nowakowski, Erzie-
herin im Ansbacher Mütterzentrum 
„Miteinander“ (MüZe), steht mal wie-
der unter Spannung. Ihr Arbeitsplatz 
ist ein Raum mit winzigen Tischen und 
Stühlen, neben denen ein Erwachsener 
wie ein Riese wirkt. Die Kinder fordern 
ihre ganze Aufmerksamkeit: Ein Mäd-
chen mit großen, braunen Augen will 
unbedingt einen Joghurt, ein anderes 
möchte mit einem Puzzle spielen. Und 
dann ist da noch der kleine chinesische 
Junge mit Down-Syndrom, der über 
eine Magensonde ernährt wird und 
zusätzliche Pflege braucht.

Wie im MüZe herrscht in allen Kin-
derbetreuungseinrichtungen der Stadt 
Hochbetrieb. In Zeiten, in denen be-
rufstätige Eltern händeringend nach 
guten Krippen-,  Kindergarten- oder 
Hortplätzen für ihre Sprösslinge su-
chen, wollen die Mitarbeiter möglichst 
allen gerecht werden. Insgesamt 21 
Kindergärten gibt es in Ansbach. Man-
che davon haben kirchliche Träger, wie  
zum Beispiel der Kindergarten „Wich-
telparadies“ der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirchengemeinde St. Gumbertus.  
Andere gehören zum Diakonischen 
Werk Ansbach oder sind ein eingetra-
gener Verein wie der Waldkindergar-
ten „Unterm Blätterdach“. 
Rund 2.000 Kinder unter sechs Jahren 
leben laut dem Statistischen Landes-
amt in Ansbach. Demgegenüber ste-
hen 1.235 belegte Betreuungsplätze, 
wie die Stadt am 1. September 2010, 
dem Beginn des Kindergartenjahres, 
feststellte. „Das sind aber immer nur 
Momentaufnahmen von einem be-
stimmten Stichtag“, sagt Dieter Som-
mer vom Jugendamt Ansbach. Er führt 
die Aufsicht über die Einrichtungen. 
Zu seinen Aufgaben gehört beispiels-
weise, die Kindergärten regelmäßig zu 
überprüfen und darauf zu achten, ob 
die Sicherheitsbestimmungen einge-
halten werden. Über genaue Zahlen, 
wie hoch der Bedarf an Betreuungs-
plätzen in Ansbach tatsächlich ist, ver-
fügt er jedoch nicht. „Manche Eltern 
melden sich bei mehreren Kindergär-
ten an, und wenn sie dann einen Platz 
bekommen, vergessen sie, sich bei den 
anderen Einrichtungen abzumelden.“ 
Das führe dazu, dass manche Kandi-
daten auf Wartelisten stehen, obwohl 
sie längst einen Platz gefunden ha-
ben. Die Zahlen, so Sommer, variieren 

praktisch ständig. „An einem Tag hat 
ein Kindergarten noch zehn Anfragen, 
und in der nächsten Woche sind es nur 
noch zwei.“ Im Moment würden die 
Plätze jedoch ausreichen. 

Auch für das Jahr 2013, wenn für alle 
einjährigen Kinder ein gesetzlicher 
Anspruch auf einen Krippenplatz be-
steht, sieht Dieter Sommer keine Pro-
bleme. Das Klinikum Ansbach hat 
beispielsweise im Februar 2010 die 
Kinderkrippe „Klinifanten“ eröffnet. 
Verschiedene alt eingesessene Träger 
würden zudem ihr Angebot erweitern 
und künftig verstärkt Plätze für Klei-
ne anbieten. Das geschehe „je nach 
Bedarf“. Die Einrichtungen wüssten 
schließlich selber, „wie groß die Anfra-
ge ist.“

Ins MüZe können alle kommen. Auch 
ohne Voranmeldung dürfen Eltern ihre 
Sprösslinge in dem roten Ziegelbau in 
der Brauhausstraße gleich hinter dem 
Brückencenter vorbeibringen. Egal, ob 
einmal im Monat oder mehrmals in 
der Woche. Die Öffnungszeiten richten 
sich nach dem Alter: Vormittags ist das 
Haus den Jüngsten vorbehalten, vom 
wenige Monate alten Baby bis zum 
Sechsjährigen. Am Nachmittag kom-
men die Schulkinder, um sich bei den 
Hausaufgaben betreuen zu lassen. Der 
Beitragssatz für das Allround-Angebot 
ist niedrig. Er beträgt für verheiratete 
Eltern 52, für Alleinerziehende 42 Euro 
im Jahr. Ein Kind für eine Stunde ab-
zugeben kostet die Vereinsmitglieder 
zusätzlich einen Euro. Nichtmitglieder  
zahlen 2,80 Euro. Studentinnen bekom- 
men zudem von der nahegelegenen 

Hochschule finanzielle Hilfe, wenn 
sie ihren Nachwuchs in die Obhut von 
Waltraud Nowakowski und ihrem 
Team geben. 

„Waldi, ich brauch Hilfe!“, ruft Selman. 
Er füllt gerade einen Lückentext mit 
Pronomen aus. Waltraud Nowakowski 
ist sofort zur Stelle. Die fröhliche, reso-
lute Frau ist mit Begeisterung bei der 
Sache. Allerdings braucht sie dringend 
Unterstützung. „Wir suchen hände-
ringend nach ehrenamtlichen Mitar-
beitern“, sagt sie und ruft im nächsten 
Augenblick Tim zur Ordnung. Er soll-
te eigentlich Rechenaufgaben lösen. 
Stattdessen unterhält er die Schüler-
gruppe lieber mit Gesang in verschie-
denen Stimmlagen. „Ich werd’ mal ein 
berühmter Lustig-Seiner“, ruft er und 
lacht wie eine Comicfigur.

Bis zum Jahr 2012 wird das MüZe noch 
vom Staat unterstützt. Bis dahin soll 
es sich eigentlich selbst tragen. Bislang 
reichen die eigenen Einnahmen aus 
Mitgliedsbeiträgen, Basaren, Spenden 

Montessori-Pädagogin Katja Mayerhofer hilft den Kindern beim Bauen eines Torbogens

Die Garderobe des Kin-
derhauses „Kunterbunt“

Stadtkern
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und Kursangeboten jedoch genauso 
wenig für den Betrieb aus, wie die fi-
nanzielle Förderung durch das Zent-
rum Bayern für Familien und Soziales. 
Dabei ist der Verein für viele Mütter 
eine große Hilfe. „Das hier ist der ein-
zige Ort, wo man einfach hinkommen 
kann“, sagt Natalie Orteger. Sie ist 
EDV-Administratorin in der Rangau-
Klinik und Mutter eines zweijährigen 
Sohnes. Die Alleinerziehende sucht 
freie Gruppen und kostenlose Betreu-
ung. In den letzten Monaten habe sie 
bei verschiedenen Einrichtungen an-
gefragt, aber bisher keinen Platz für ihr 
Kind gefunden.

Auch Gülistan Jaheri, Mutter einer 
sechsjährigen Tochter, kennt die Pro-
bleme. Die gelernte Pharmazeutisch-
Kaufmännische Angestellte ist zum 
ersten Mal im Mütterzentrum. „Ich 
habe von meiner Freundin mitbekom-
men, dass es so was gibt.“ Ihre Freun-
din, Nihal Ceker-Sat, kommt jeden 
Donnerstag zum offenen Treff, um sich 
mit anderen Eltern auszutauschen. Sie 
ist gerade auf der Suche nach dem pas-
senden Kindergarten für ihre zweijäh-
rige Tochter. „Das ist schwer“, sagt sie. 
„Man möchte ja auch, dass sein Kind 
gut auf die Schule vorbereitet wird - 
besonders die Migrantenkinder.“

Vielleicht wäre das „Kinderhaus Kun-
terbunt“ in der Lunckenbeinstraße das 
Richtige für sie. Im einzigen städti-
schen Kindergarten Ansbachs werden 
Mädchen und Jungen mit Migrations-
hintergrund besonders intensiv geför-
dert. Bevor sie in die Schule kommen, 

nehmen sie am „Vorkurs Deutsch 240“ 
teil. Das bedeutet, dass sie 240 Stunden 
Unterricht im Jahr haben. So soll unter 
anderem ihr Wortschatz vergrößert 
werden. Nach einem Beschluss der 
Bundesregierung können außerdem 
bis zu 4000 Kitas bundesweit zusätz-
lich eine Halbtagskraft einstellen, um 
gerade den Jüngsten beim Deutschler-
nen zu helfen.

Der Plan macht Sinn. „Wenn die Kin-
der mit drei Jahren zu uns kommen, ist 
es oft so, dass sie nur ihre Mutterspra-
che sprechen“, sagt Martina Weidner-
Scheeler, Sozialpädagogin und Leiterin 
des „Kinderhaus Kunterbunt“. Sie hat 
ihre rötlichen Haare zu einem Pferde-
schwanz gebunden, trägt Ohrringe mit 
roten Steinen, eine weiße Bluse und 
darüber einen weinroten Pullover. Ihre 
Kollegin Katja Mayerhofer ist Montes-
sori-Pädagogin und macht gerade eine 
Zusatzausbildung zur frühkindlichen 
Sprachförderung. Schon jetzt trainiert 
sie regelmäßig mit ihren Schützlingen, 
die aus Island oder Amerika, aus Russ-
land oder Deutschland kommen.

Längst wissen Pädagogen und Sprach-
forscher, wie wichtig gerade das Klein-
kindalter für den Spracherwerb und 
die Entwicklung der Lernfähigkeit ist. 
Viele Eltern schrecken jedoch oftmals 
wegen Geldmangels davor zurück, ih-
ren Nachwuchs geschultem Personal 
anzuvertrauen. In Ansbach ist daher 
das dritte Kindergartenjahr für die El-
tern gebührenfrei. „Damit jedes Kind 
vor der Schule in den Kindergarten 
gehen kann und nicht die Kostenfrage 
entscheidet“, erklärt Martina Weidner-
Scheeler.

Im Mütterzentrum „Miteinander“ Ans-
bach  e.V. tauschen sich jeden Donners-
tag Eltern beim offenen Treff aus

Stadtkern

Natalie Orteger, die EDV-Administra-
torin mit dem zweijährigen Sohn, hat 
dennoch ein Problem: „Wenn ich mich 
jetzt für den Kindergarten anmelde, 
muss ich trotzdem länger warten, weil 
die Kinder von der Krabbelgruppe 
hochrutschen.“ Der Grund: Die Knirp-
se, die schon als Einjährige in eine Ein-
richtung gekommen sind, bekommen 
dort in der Regel auch einen Kinder-
gartenplatz. Wer seinen Nachwuchs 
aber erst mit drei Jahren betreuen las-
sen will, hat diesen Vorrang nicht und 
muss sich eventuell auf eine Liste set-
zen lassen. Martina Weidner-Scheeler 
vom „Kinderhaus Kunterbunt“ sieht 
das gelassen: „Ja, es gibt `ne Wartelis-
te. Wir haben oft Anrufer, denen wir 
absagen müssen.“ Aber: „Wir bringen 
schon immer alle unter.“

Text und Fotos: Kathi Bill
Mitarbeit: Katja Freese 

Layout: Simone Katheder 



37

Auch in Ansbach gibt es eine von der Stadt unter-
stützte Mitfahrzentrale. Neben einmaligen Fahr-
teams können sich auch Pendler zusammenfinden 
und so gemeinsam Spritkosten sparen. Ab drei Euro 
gibt es Angebote von Ansbach nach Nürnberg.  Un-
gefähr 25 Euro kostet die Tour nach Berlin. Generell 
sind für 100 Kilometer etwa 5 Euro zu berappen. 
Weitere Infos: www.mifaz.de/ansbach

Mitfahrzentrale Ansbach:

Unruhig schweift mein Blick auf 
die Armbanduhr. Es ist kurz vor 

Sechs. Zwei Minuten hat er noch Zeit. 
Ein kalter Wind weht über den Bahn-
hofsparkplatz in Ansbach. Mich frös-
telt es. Meine Reisetasche ist bereits im 
Kofferraum verstaut und mein Naviga-
tionsgerät eingeschaltet. Weit und breit 
ist noch niemand zu sehen, auf den die 
Beschreibung eines männlichen Stu-
denten passen könnte. Da kommt ein 
braunhaariger junger Mann mit einer 
schwarzen Reisetasche aus dem Bahn-
hofsausgang herausspaziert. Suchend 
schaut er sich auf dem Parkplatz um. 
Das muss mein Mitfahrer sein. 
Zur Begrüßung gibt mir Mariam die 
Hand. Sein Händedruck ist fest, die 
Finger sind durch die Kälte leicht ge-
rötet. Er lächelt flüchtig und wir stei-
gen in mein Auto. Ich bin erleichtert, 
er scheint nett zu sein. Die Fahrt kann 
losgehen. 
Ein bisschen Anspannung ist jedes 
Mal dabei, wenn ich jemand Unbe-
kannten mitnehme. Schließlich kenne 
ich die Person nur von einem kurzen 
Telefongespräch. Was mich letztend-
lich erwartet, bleibt bis zum eigent-
lichen Treffen ungewiss. Für beide 
Seiten ein kleines Abenteuer. Der Mit-
fahrer kennt schließlich den Fahrstil 
des Fahrers nicht, dem er sein Leben 
in den nächsten Stunden anvertraut. 
Wiederum habe ich als Fahrer keine 
Ahnung, ob ich in den nächsten Stun-

den von einer Knoblauchfahne betäubt 
oder von einem Dampfplauderer zuge-
textet werde.
Bisher habe ich allerdings nur gute Er-
fahrungen mit den Zufallsbegleitern 
gemacht. Meistens waren es Studenten, 
die entweder nach Hause fahren, ihren 
Partner besuchen oder einen Kurztrip 
machen wollten. Aber auch bei Älte-
ren werden die gemeinsamen Fahrten 
beliebter, was mit den konstant ho-
hen Benzinpreisen zusammenhängt. 
Die größte Online-Mitfahrzentrale 
Deutschlands (www.mitfahrgelegen-
heit.de) vermittelt derzeit täglich bis zu 
300.000 Fahrten ins gesamte Bundes-
gebiet. Monatlich besuchen fast zwei 
Millionen Nutzer die Website. Zusam-
men fahren ist einfach unterhaltsamer 
und billiger. Auch wenn ich dafür zum 
Beispiel bei einer zweistündigen Fahrt 
von Weimar nach Nürnberg den pene-
trant nach Bratfett riechenden Chine-
sen in Kauf nehmen muss, der wäh-
rend der gesamten Fahrt nur „Besuch 
Kollege“ sagt. Oder mir zwischen Kon-
stanz nach Frankfurt die herzzerrei-
ßende Kennenlern-Geschichte zweier 
Frischverlobter anhören muss, die sich 
gerade erst vier Wochen kannten. 
Der Höhepunkt war jedoch die Mitt-
zwanzigerin auf dem Weg von Frank-
furt nach Konstanz, die während der 
gesamten Fahrt ständig ihren Freund 
anrief. Und das nicht, weil sie ihn so 
schrecklich vermisste. Nein, die ständi-

ge Kommunikation war nötig, um ihm 
detaillierte Spielzüge für ein Online-
Rollenspiel durchzugeben. Zwischen 
den Telefonaten erzählte sie mir in al-
ler Ausführlichkeit von ihrem eigenen 
Spielverhalten und ihrer missglückten 
Verlobung mit einem Amerikaner. 
Mein heutiger Mitfahrer Mariam ist 
dagegen eher langweilig. Er studiert 
im 17. Semester Physik, arbeitet al-
lerdings derzeit in einem Schweizer 
Callcenter. Im Gegensatz zu manchem 
Welterklärer spricht er über ganz all-
tägliche Dinge. Keine internationale 
Politik, keine russischen Waffensys-
teme und keine anarchischen Parolen 
werden ausdiskutiert. 
Nach 210 Kilometern endet schließlich 
unsere gemeinsame Fahrt am Frank-
furter Hauptbahnhof. Ein Zugticket 
hätte ihn deutlich mehr als zehn Euro 
gekostet und für mich wäre die Fahrt 
alleine um einiges eintöniger gewesen. 
Ein guter Deal für uns beide. 

Text: Christina Noll
Illustration: Ramona Klein
Layout: Janett Burmeister

Trampen war gestern 
Ob nur von Ansbach nach Nürnberg oder weiter nach Paris: Mitfahrgelegenheiten werden 

immer beliebter und machen so manche Fahrt unterhaltsamer. Ein Erfahrungsbericht
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Alle mal herhören
Ein elektronischer Stadtführer geleitet Besucher mit einem unter-
haltsamen Hörspiel durch die Ansbacher Altstadt. Wir haben das 
Gerät getestet

Auf Dauer war es ihr „etwas zu un-
gemütlich in der kühlen Gruft“, 

sagt die Markgräfin Christiane Char-
lotte von Brandenburg-Ansbach. Daher 
hat sie beschlossen, heute mit Student 
Georg durch das Ansbach der Neuzeit 
zu flanieren. Über die Kopfhörer mei-
nes „itour City Guide“ lausche ich den 
Dialogen des ungewöhnlichen Paares. 
Dazu werfe ich einen Blick auf den 
kostenlosen Stadtplan in meiner Hand. 
Sehenswerte Orte sind darauf mit Zah-
len markiert. Ich brauche sie nur auf 
dem Touchscreen meines City Guides 
einzugeben, schon erzählen Georg 
und die Markgräfin die Geschichte 
der jeweiligen Sehenswürdigkeit. Den 
Dialogen lässt sich auch über den ein-
gebauten Lautsprecher lauschen, falls 
mehrere Leute den Stadtrundgang 
mitmachen. Fährt gerade ein lärmen-
der Lkw vorbei, reicht ein Druck auf 
die Pause-Taste. Während des Hör-
spiels werden dazu passende Bilder 
auf dem kleinen Bildschirm des Geräts 
eingeblendet. Wenn die Sonne scheint, 
spiegelt das Display leider etwas. Au-
ßerdem könnte es etwas größer sein.

Soundeffekte untermalen einzelne 
Abschnitte des Hörspiels: Das „Güll-
brünnlein“  plätschert. In der Kirche 
hallen die Stimmen von Georg und der 
Dame nach. Im Hofgarten zwitschern 
die Vögel. Die Tatsache, dass die Zug-
vögel längst unterwegs in den Süden 
sind, ignorieren wir gerne.

Die Benutzeroberfläche des City Gui-
des ist simpel gestaltet und einfach 
zu handhaben. Senioren brauchen 
sich von dem berührungsempfindli-
chen Bildschirm nicht abschrecken zu 
lassen. Das freundliche Personal des 
Amts für Kultur und Touristik erklärt 
die Funktionsweise des Geräts gerne. 
Dort habe ich mir den City Guide aus-
geliehen: Drei Stunden kosten sechs 
Euro, acht Euro ein ganzer Tag.

Es lohnt sich. Statt ermüdenden Vor-
trägen über die Orangerie, bei denen 
die Teilnehmer einer normalen Stadt-
führung vielleicht zu weit hinten in 
der Gruppe stehen und nicht alles mit-
bekommen, plaudert die Markgräfin 
direkt am Ohr des Zuhörers über das 
Gebäude. „War das schön“, schwärmt 
sie, „als meine Zitronen- und Pome-
ranzenbäume für den Winter ein Dach 
über den Kopf bekommen haben!“ 
Student Georg lockert ihre Anekdoten 
mit seinen modernen Ansichten und 
fränkisch-neuzeitlichem Wortschatz 
auf. Ständig unterbricht er die Hohen-
zollern-Lady, bis sie im Kräutergarten 
genug von dem frechen Kerl hat. „Hier 
gibt es für alles das passende Kräut-
lein“, erklärt sie pikiert. „Professor 
Fuchs hat bestimmt auch ein Mittel 
gegen moderne Überheblichkeit ge-
pflanzt.“ Nachdem sich Georg für sei-
ne Forschheit entschuldigt hat, läuft ih-
nen Kaspar Hauser über den Weg. Das 
Ansbacher Findelkind schließt sich 

ihnen an und erzählt der Markgräfin 
seine bewegende Lebensgeschichte.

Das Hörspiel wurde von professio-
nellen Schauspielern aufgenommen, 
die Kapitel können einzeln angewählt 
und beliebig oft wiederholt werden. 
Wer sich das Ganze auf Englisch an-
hören will, kann das dank der Sprach-
auswahl tun. Eine zweite Version 
des Hörspiels wurde von englischen 
Muttersprachlern vertont. Der bes-
serwisserische, freche Georg und die 
emanzipierte, schnippische Markgrä-
fin sind sehr sympathisch interpretiert 
und bieten mit ihrem Rundgang eine 
hörenswerte Alternative zu einer nor-
malen Stadtführung durch Ansbach. 
Also: Auf zum Amt für Kultur und 
Touristik. Eine Dame wie die Mark-
gräfin warten zu lassen „geziemt“ sich 
schließlich nicht.

Text: Franziska Gross
Foto: Martin Augsburger

Layout: Linda Zöttlein

Studentinnen testen den City Guide

Anzeige
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Seit der Steinzeit hat sich nichts ver-
ändert. Vor zwei Millionen Jahren 

streiften die Frauen hungrig durch den 
Wald, auf der Suche nach Beeren und 
Wurzeln. Sammeln um zu Überleben, 
lautete das Motto. Und wie sieht das 
heute aus? Vertreterinnen der Neuzeit 
stöckeln durch den Supermarkt und 
scannen Packungen mit trainiertem, 
fachfräulichem Blick. Es geht ihnen je-
doch nicht mehr ums Überleben. Nein, 
es geht um die Prämien. Es gibt rich-
tig geile Sachen wie: Adidasjacken, die 
eindeutig nur 1,95Metergroßen Män-
nern mit Bierbauch passen könnten, 
obwohl man doch ausdrücklich Größe 
XS bestellt hatte. Schnulzen-DVDs aus 
den 90ern, die es für die Punkte auf 
der Brotpackung gibt. Durst lohnt sich 
ebenfalls: Wer zehn Liter Wasser einer 
bestimmten Marke pro Tag trinkt, be-
kommt einen kleinen, weichen, putzi-
gen, flauschigen, süßen Kuschel-Eisbär 
mit großen glänzenden Augen ge-
schenkt. Das braucht die Welt.

Auch Männer sind punktewahnsin-
nig. Wie moderne Neandertaler 
kämpfen sie sich  durch die 
Wildnis der Einkaufszentren. 
Statt Waffen aus Stein oder Holz 

Der Neandertaler 
mit der Payback-Karte

umklammern sie eine Payback-Karte. 
Als beliebte Jagdtrophäen gelten Elek-
trogeräte. Wahnsinn, wie viel man da 
sparen kann. Naja, solange man die 
kryptische Beschreibung versteht, die 
erklären soll, wie viel der ultraflache, 
ultraneue, ultraleistungsstarke, ultra-
ruckelfreie und ultrabewegungsschar-
fe Fernseher kostet. Im Rahmen der 
Aktion mit dem beeindruckend kreati-
ven Titel „Punktedankfest“ findet sich 
auf der Homepage der Payback-Karte 
folgende Werbung: „Ihr Preis: 89.999 °P 
oder ab 200 °P + 897,99 € 
-Sie sparen 30.000 °P“ Häääääää? 
Alles klar. Ich seh‘ nur noch Punkte.

Es gibt noch eine weitere Theorie, wa-
rum wir uns so gerne mit Prämien be-
lohnen. Im Herzen sind wir nämlich 
alle kleine Kinder. Wir wollen bei un-
serer Mama auf dem Schoß sitzen und 
hören: „Das hast du fein gemacht!“. Sie 
soll uns über das Haar streichen und 
uns ein Bonbon in den Mund stecken. 

Wir alle wollen Anerken-
nung. Doch in Deutsch-
land wird nicht gelobt. 
Besonders hier im Süden 

ist ein beiläufiges „Passt 
scho“, ein genuscheltes „Scho 

recht“ oder ein gebrummtes „Kam-
mer essen“ das Höchste    der Gefüh-
le. Deswegen belohnen wir uns mit 
Konsum. Und wenn aus den bunten 
Packungen auch noch bunte Punkte 
ausgeschnitten und in Geschenke um-
getauscht werden können, dann beloh-
nen wir uns sozusagen doppelt. 

Das Motiv für den Sammelpunkte-
Wahn ist jedoch durchschaubar: Wir 
sollen geködert und an bestimmte Pro-
dukte gefesselt werden. Geniale Ver-
markter nutzen unsere Ur-Bedürfnisse 

Geht ja gar nicht

nach Sammeln, Jagen und Belohnung 
aus. Vielleicht sollten wir alle einfach 
mal mit Körbchen und Jagdausrüstung 
in den Wald. Pilze sammeln und Wild-
schweine jagen hat vielleicht den glei-
chen befriedigenden Effekt, wie Punk-
te auf einer Plastikkarte anzuhäufe

Text: Kathi Bill
Layout und Illustration: Daniela Borst
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Seit der Steinzeit hat sich nichts 
verändert. Vor zwei Millionen 

Jahren streiften die Frauen hungrig 
durch den Wald, auf der Suche nach 
Beeren und Wurzeln. Sammeln um 
zu Überleben, lautete das Motto. Und 
wie sieht das heute aus? Vertreterin-
nen der Neuzeit stöckeln durch den 
Supermarkt und scannen Packungen 
mit trainiertem, fachfräulichem Blick. 
Es geht ihnen jedoch nicht mehr ums 
Überleben. Nein, es geht um die Prä-
mien. Es gibt richtig geile Sachen wie: 
Adidasjacken, die eindeutig nur 1,95 
Meter großen Männern mit Bierbauch 
passen könnten, obwohl man doch 
ausdrücklich Größe XS bestellt hatte. 
Schnulzen-DVDs aus den 90ern, die 
es für die Punkte auf der Brotpackung 
gibt. Durst lohnt sich ebenfalls: Wer 
zehn Liter Wasser einer bestimmten 
Marke pro Tag trinkt, bekommt einen 
kleinen, weichen, putzigen, flauschi-
gen, süßen Kuschel-Eisbär mit großen 
glänzenden Augen geschenkt. Das 
braucht die Welt.

Auch Männer sind wahnsinnig nach 
Punkten. Wie moderne Neanderta-
ler kämpfen sie sich  durch die Wild-
nis der Einkaufszentren. Statt Waffen 
aus Stein oder Holz umklammern sie 
eine Payback-Karte. Als beliebte Jagd-
trophäen gelten Elektrogeräte. Wahn-
sinn, wie viel man da sparen kann. 
Naja, solange man die kryptische Be-
schreibung versteht, die erklären soll, 
wie viel der ultraflache, ultraneue, 
ultraleistungsstarke, ultraruckelfreie 
und ultrabewegungsscharfe Fernse-
her kostet. Im Rahmen der Aktion mit 
dem beeindruckend kreativen Titel 
„Punktedankfest“ findet sich auf der 
Homepage der Payback-Karte folgende 
Werbung: „Ihr Preis: 89.999 °P oder ab 
200 °P + 897,99 € - Sie sparen 30.000 °P.“ 
Häääääää? Alles klar. Ich seh‘ nur noch 
Punkte.

Es gibt noch eine weitere Theorie, wa-
rum wir uns so gerne mit Prämien be-
lohnen. Im Herzen sind wir nämlich 
alle kleine Kinder. Wir wollen bei un-
serer Mama auf dem Schoß sitzen und 
hören: „Das hast du fein gemacht!“ Sie 
soll uns über das Haar streichen und 
uns ein Bonbon in den Mund stecken. 
Wir alle wollen Anerkennung. Doch in 
Deutschland wird nicht gelobt. Beson-
ders hier im Süden ist ein beiläufiges 
„Passt scho“, ein genuscheltes „Scho 
recht“ oder ein gebrummtes „Kammer 
essen“ das Höchste der Gefühle. Des-
wegen belohnen wir uns mit Konsum. 
Und wenn aus den bunten Packungen 
auch noch bunte Punkte ausgeschnit-
ten und in Geschenke umgetauscht 
werden können, dann belohnen wir 
uns sozusagen doppelt. 

Das Motiv für den Sammelpunkte-
Wahn ist jedoch durchschaubar: Wir 
sollen geködert und an bestimmte Pro-
dukte gefesselt werden. Geniale Ver-
markter nutzen unsere Ur-Bedürfnisse 
nach Sammeln, Jagen und Belohnung 
aus. Vielleicht sollten wir alle einfach 
mal mit Körbchen und Jagdausrüstung 
in den Wald. Pilze sammeln und Wild-
schweine jagen hat bestimmt den glei-
chen befriedigenden Effekt, wie Punk-
te auf einer Plastikkarte anzuhäufen.

Illustration: Ramona Klein

Jäger und Sammler
im Punkte-Regen

Früher kauften die Menschen ein, was sie brauchten. Heute 
versetzen Händler sie mit penetranten Prämiensystemen in 

einen fragwürdigen Rausch. Kathi Bill hat die Nase voll davon

geht ja gar nicht
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Wie reagieren Sie bei einem Blackout während 
einer Rede? 

Sie müssen zu einem dringenden Termin 
und Ihr Auto springt nicht an. Was tun Sie? 

Zeigen Sie uns Ihre Lieblingsbeschäftigung am 
Wochenende!

Als Bürgermeisterin stehen Sie unter ständigem 
Termindruck. Was vermissen Sie am meisten? 

Carda Seidel
Oberbürgermeisterin von Ansbach

Stilles Interview
Wie kommunikativ sie auch ohne Worte sein können, zeigen auf den folgenden Seiten:

Leute
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Prof. Kilian Moritz
Studiengang Ressortjournalismus 

Wie reagieren Sie, wenn Ihr Lieblingssong 
im Radio läuft?

Ihr Computer tut nicht das, was er soll. 
Was nun?

Zeigen Sie uns Ihre Siegerpose!
Sie kommen nach einem anstrengenden Tag 
nach Hause: Was tun Sie als erstes?

Leute



42 kaspar Winter 10/11

Carda Seidel ist seit Mai 2008 Oberbürger-
meisterin der mittelfränkischen Bezirks-

hauptstadt Ansbach. Die Parteilose studierte 
an der Bayerischen Beamtenfachhochschule in 
Hof und machte dort ihren Abschluss zur Dip-
lom-Verwaltungswirtin. Erfahrungen sammelte 
sie als Chefin der Nürnberger Müllabfuhr und 
als Stabsleiterin für den Umweltreferenten der 
Stadt Nürnberg. Ab 2003 war Carda Seidel per-
sönliche Referentin des Dritten Bürgermeisters 
Klemens Gsell. Seit ihrem Amtsantritt lebt die 
gebürtige Nürnbergerin zusammen mit ihrem 
Mann in Ansbach.

Prof. Kilian Moritz unterrichtet seit dem 
Wintersemester Hörfunk im Studiengang 

Ressortjournalismus. Der passionierte Kontra-
bassist studierte Musik in Würzburg und Nürn-
berg, Kulturmanagement an der Universität 
Ludwigsburg und Medienrecht am Medienins-
titut der Uni Mainz. Kilian Moritz blickt auf eine 
zwanzigjährige Erfahrung als Radioredakteur 
und Moderator beim Bayerischen und Hessi-
schen Rundfunk zurück. Als Trainer ist er für die  
ARD.ZDF.medienakademie und verschiedene 
andere Institutionen tätig. Prof. Moritz ist ver-
heiratet und hat zwei Töchter.

Fotos: Martin Augsburger 		       			         Text: Franziska Pahle	

Vitae

Leute
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MEHR als nur ein Konto.
Giro X-TENSION.

Vereinigte Sparkassen
Stadt und Landkreis Ansbach

MEHR Infos und eine 
komplette Partner-
übersicht gibt´s 
in Ihrer Sparkasse.

www.giro-x-tension.de

X-TENSION 
Cocktail 

gratis

5% 
Rabatt

2 Karten zum Preis von 
einer für ausgewählte 

Veranstaltungen

Ein Softdrink 
0,25 L gratis  

Gratis-Popcorn
bis zu 
3,20 €

MEHR drin für alle 
zwischen 18 und 
29 Jahren

Aktions-
vorteile
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20.15 Uhr. Der Moderator betritt die 
Bühne der Ansbacher Kammerspiele. 
„Willkommen beim POETRY...“, ruft 
Michael Jakob in den voll besetzten 
Saal. „...SLAM“, schallt es von den Zu-
schauern zurück. Der Mann im beige-
weiß gestreiften Anzug und schwar-
zen Lackschuhen schnappt sich einen 
mit roten Pailletten beklebten Zylinder. 
„Ich suche für heute Abend noch eine 
Poeten-Fee. Sie lost die Reihenfolge 
der Auftritte unserer Slamer aus. Am 
liebsten eine junge Dame aus der ers-
ten Reihe“, sagt er mit breitem Grinsen 
und legt den Zylinder vor einem dun-
kelhaarigen Mädchen ab. 

Michael Jakob ist Moderator. Aber der 
gebürtige Ansbacher, genannt Michl, 
lässt sich nicht so einfach in eine 
Schublade stecken. Mit 14 Jahren hat 
er angefangen Texte zu schreiben. Aus 
Liebeskummer. „Richtig gut waren die 
nicht, da organisiere ich mal einen Bad 
Taste Poetry Slam mit den peinlichsten 
Texten aus der Vergangenheit“, sagt er 
augenzwinkernd. Nach dem Abitur 
studierte Michl in Bamberg. Er war 
jung, wusste nicht wohin, und auf dem 
Arbeitsamt empfahl man ihm BWL. 
Das Fach machte ihn jedoch nicht 
glücklich. Das Theater schon. 1998 
stand er das erste Mal auf der Bühne. 

Der Multi-Michl
Er schreibt und organisiert, 

schauspielert und moderiert. 
Michael Jakob ist ein 

Universaltalent

Seit 2003 moderiert Michael Jakob 
den Poetry Slam in den Ansbacher 
Kammerspielen

Leute
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Ansbach bewegt sich - mit einem enormen 
Sport- und Freizeitangebot sind die 
Ansbacher sehr aktiv. Doch wissen Sie 
eigentlich, wie fit Sie wirklich sind? Nutzen 
Sie jetzt die große ARCADIUM-
Studentenaktion, testen Sie unser Fitness-
Studio auf Herz und Nieren und erfahren Sie 
gleichzeitig Ihren persönlichen Fitness-
Zustand. Was haben Sie zu verlieren?

Wir garantieren allen Teilnehmern:
� Muskelaufbau / Muskelstraffung
� Gewichts- und Körperfettreduktion
� Optimierung des Essverhaltens
� Verbessertes Körpergefühl
� Lokale Figurkorrektur
� Strafferes Gewebe
� Langfristige Erfolge und erhöhtes Selbstbewusstsein
� Deutlicher Umfangverlust an Taille und Bauch
� Verbesserung des Herz-Kreislaufsystems

Ansbach macht den
Arcadium-Test
Seien Sie dabei!

ür nur 19,90 € / Monat testen wollen.

Gleich anrufen und anmelden: 0981 84969

Neben dem Studium absolvierte er mit 
dem in Bamberg ansässigen Improvi-
sationstheater „Die Spätzünder“ sowie 
dem Kabarett „Spielbetrieb“ unzählige 
Auftritte in Mittel- und Oberfranken. 
Stress pur. Das Studium abzubrechen 
lehnte er jedoch ab. „Wenn ich was an-
fange, bringe ich es auch zu Ende, koste 
es was es wolle.“ In diesem Fall lag der 
Preis bei 13 Semestern. Während des 
Studiums schrieb Michl etliche Tex-
te. 2002 trug er sie erstmals auf einem 
Poetry Slam in Bamberg vor. „Danach 
dachte ich, das isses!“ Ein Jahr später 
organisierte er die erste Show in seiner 
Heimatstadt. „Der Ansbacher Poetry 
Slam liegt mir besonders am Herzen. 
Das ist der einzige, den ich immer 
selbst moderiert habe“, sagt er stolz 
und streicht sich die schwarze Krawat-
te mit den weißen Punkten glatt. 

Der weitere Lebenslauf von Micha-
el Jakob ist schillernd. Er arbeitet als 
Theaterpädagoge und Eventmanager. 
Er vermittelt Künstler aus der Region 
Mittelfranken für Firmen- und Famili-
enfeiern. Er moderiert, kümmert sich 

um die Veranstaltungstechnik und die 
Organisation. Er schreibt, schauspie-
lert und slamt. Mit Erfolg. Das Multi-
talent gewinnt „einige Dinger“ wie 
die Dichterschlacht in Darmstadt 2007, 
die Fränkische Meisterschaft 2009 und 
den WDR-Poetry-Slam. Das Theater 
gehört bis heute zu ihm wie der Bart, 
die silbernen Ohrringe und der Hut. 
Seit 2003 ist Michael Jakob Mitglied 
beim Ansbacher Improvisationsthea-
ter „Volle Möhre“. Zusammen mit Peter 
Parkster tritt er als „Die tExtremisten- 
SPOKEN WORD KABARETT“ auf. 
Als Schauspieler und Autor ist er beim 
freien Theater ensemble 2.0 mit Gök-
sen Meine tätig. Gerade schreibt der 
Tausendsassa an seinem ersten Roman, 
einem Wirtschaftskrimi. „Damit das 
Wirtschaftsstudium nicht ganz um-
sonst war.“ Nächstes Jahr will er seine 
Abschiedstournee geben. 100 Auftritte 
in einem Jahr. „Da geb’ ich’s mir noch 
mal so richtig dreckig“, erklärt er la-
chend, ,,den Poetry Slam möchte ich 
weiterhin moderieren, aber selber auf-
treten, das muss echt weniger werden.“ 
Weniger muss es werden, weil Michl 

Anzeige

eine neue Schublade entdeckt hat. Die 
Bildende Kunst. Ein Abschied für im-
mer? „Mal sehen, für immer wohl eher 
nicht“, erklärt er, rückt sein schwarzes 
Brillengestell zurecht und zündet sich 
eine Zigarette an.

Der Poetry-Slam-Deluxe ist been-
det. Während der Gewinner Philipp 
„Scharri’’ Scharrenberger die Sieges-
Sektflasche öffnet, baut Michael Jakob 
schon mal ab, verabschiedet Leute und 
plant die nächsten Events. Zwischen-
durch gönnt er sich ein kühles Blondes. 
„Wenn’s Freibier gibt, trink ich keine 
Cola“, sagt er lachend und verlässt mit 
dem roten Paillettenzylinder in der 
Hand die Bühne.

Die nächsten offenen Poetry Slams mit 
Michael Jakob finden am 3. Januar und 
am 14. Februar 2011 in den Ansbacher 
Kammerspielen satt. Am 14. März fol-
gen die Fränkischen Meisterschaften, 
ebenfalls in den Kammerspielen. 

Text: Stephanie Beutel
Foto: Anton Krämer

Leute
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Karin Mack auf einem ihrer
Märchenspaziergänge

Zehn Kinder und 15 Erwachsene 
haben sich an den gusseisernen 

Toren am Eingang des Hofgartens 
versammelt. Sie tragen Regenjacken 
und Schirme bei sich. Pünktlich um 
14 Uhr erscheint Karin Mack. „Lauter 
Märchenfreunde, die trotz Regen zu 
mir kommen!“, ruft sie und lacht. Die 
Erzählerin hat glatte Haut, eine kleine 
Nase und haselnussbraune Haare. Um 
die Schultern trägt sie eine Wolldecke 
mit grauen Spiralen auf schwarzem 
Grund. Darunter ein rotes, wallendes 
Kleid. Sie sieht aus, als sei sie selbst ei-
nem Märchen entsprungen. Sie könnte 
eine Heilerin sein. Nur, dass sie nicht 
mit Tränken und Kräutern heilt, son-
dern mit Worten, Geschichten und 
schöner, alter Sprache. „Die Märchen-
sprache ist uns verloren gegangen“, be-
dauert die Heilerin. Die Spaziergänger 
dürfen sie jetzt wiederentdecken.

Bevor ihre Liebe zu den Märchen ent-
flammte, probierte Karin Mack viele 
Berufe aus. An der Hauptschule war 
sie das erste Mädchen, das techni-
sches Zeichnen statt Kochen wählte. 
Auf der Berufsfachschule wollte sie 
Kinderpflegerin werden. Doch das 
Technische begeisterte sie mehr und so 
machte sie eine Ausbildung zur Bau-
zeichnerin, bekam eine Lehrstelle in 
einem Architekturbüro und arbeitete 
danach acht Jahre in einem Büroein-
richtungszentrum. 1991 kam ihr Sohn 
Christoph zur Welt und sie bemerkte, 
„dass es die langweiligsten acht Jahre 
meines Lebens waren.“ Karin Mack 
wollte „etwas Kreatives“ machen. Als 
ihr Sohn in den Kindergarten kam, 
führte sie mit anderen Eltern Puppen-
spiele auf. Zur gleichen Zeit fing sie 
an, die Bücher von Astrid Lindgren, 
Ottfried Preußler und Michael Ende 
zu lesen. „Wie ein Kind bin ich dann 
geworden“, sagt sie und lacht.

Die Gruppe setzt sich in Bewegung. 
Karin Mack geht voran und spricht be-
dächtig, wie sie es immer tut. Bei ihr 
ist die Orangerie „das Schloss“ und 
der Hofgarten „unser Königsgarten“. 
Bevor sie mit dem ersten Märchen be-
ginnt, reißt der Himmel auf. Regenja-
cken werden ausgezogen und Kinder 
wie Erwachsene lauschen schweigend 
der ersten Erzählung: Von einem Birn-
baum im Garten des Königs werden je-
des Jahr in der Nacht vor der Ernte die 

Sie ist eine der wenigen hauptberuflichen Mär-
chenerzählerinnen in Deutschland. In Ansbach 
nutzt Karin Mack den Hofgarten als Kulisse für 
ihre Erzählungen 

Die FabelhafteDie Fabelhafte

Leute
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Birnen gestohlen. Die Söhne des Königs 
sollen herausfinden, wer der Dieb ist. 
Ausgerechnet der jüngste, schwächste 
und vermeintlich dümmste Sohn löst 
das Rätsel. „Wenn ich so richtig im 
Märchen drin bin und die Leute mit 
dabei sind, das macht mir am meisten 
Spaß“, sagt sie. Die Erzählerin lebt die 
Märchen. Alte Könige und der böse 
Wolf bekommen tiefe, Königssöhne 
und die sieben Geißlein hohe Stimmen.  

„Jaja, irgendwann werd‘ ich das mal 
machen“, dachte Karin Mack. Eine 
Freundin hatte ihr damals einen Zei-
tungsausschnitt vom „Märchenzen-
trum Dornrosen e.V.“ bei Nürnberg 
mitgebracht. Nachdem sie die Idee 
fünf Jahre vor sich hergeschoben hat-
te, meldete sie sich bei der Schule an. 
Die angebotenen sieben Wochenend-
seminare behandeln jeweils einzelne 
Themenbereiche wie „Meditation und 
Bildbetrachtung“, „Singen, Spielen, 
Tanzen rund ums Märchen“ und na-
türlich „Das Heilende im Märchen“. 
2001 schloss sie die Ausbildung ab. Seit 
März 2005 spaziert sie mit ihren Mär-
chenfreunden durch den Ansbacher 
Hofgarten. Ansonsten erzählt sie in 
Kindergärten, entführt Grundschüler 
„ins Reich der Märchen“, wird in Se-

niorenheime eingeladen und für Be-
triebsfeiern gebucht.

Im letzten Märchen für den heutigen 
Tag ist der von Gott geschaffene Mann 
zunächst genervt von dem weiblichen 
Wesen, das ihm an die Seite gestellt 
wurde. Er will es loswerden. Doch 
dann ändert er seine Meinung und 
gesteht dem Schöpfer: „Lass die Frau 
bei mir bleiben. Ich kann nicht mit und 
nicht ohne sie.“ Die Zuhörerinnen ki-
chern an dieser Stelle, die Männer bli-
cken sich verlegen um. Ein Mädchen 
mit rosa Halstuch und Pagenschnitt 
fragt staunend: „Und die ganzen Mär-
chen können Sie einfach so im Kopf 
behalten?“

Oft übt sie beim Wäschebügeln. Meis-
tens lässt sich Karin Mack dafür viel 
Zeit: „Am liebsten zwei Monate“. Sie 
lernt Märchen zwar nicht komplett 
auswendig, versucht aber, sich genau 
an den Wortlaut zu erinnern. Beson-
ders bei den Märchen der Gebrüder 
Grimm. Dass Geschichten überall auf 
der Welt anders erzählt werden, weiß 
die Heilerin seit ihrer Ausbildung: „Es 
gibt so viele verschiedene Arten Mär-
chen zu erzählen, wie es Menschen 
gibt. Afrikaner beziehen das Publikum 

stark mit ein, sie sprechen mit Hän-
den und Füßen. Die Orientalen lassen 
das Märchen beim Erzählen entstehen 
und hangeln sich nur von einem Motiv 
zum anderen.“

Karin Mack unterhält sich noch lange 
mit Silke Woityschyn. Die Frau mit 
dem roten Hut war mit ihrem Mann 
und den drei Kindern zum ersten Mal 
auf einem Märchenspaziergang. Be-
sonders gut hat ihr gefallen, dass sie 
heute viele ihr unbekannte Geschich-
ten gehört hat. „Schön war auch die 
Ruhe, mit der Frau Mack erzählt hat 
und die Lebendigkeit.“ Auch die ande-
ren Zuhörer sind begeistert. Die Mär-
chenerzählerin scheint sie geheilt zu 
haben. Die Kinder wirken ruhiger als 
vor dem Spaziergang. Die Erwachse-
nen haben rote Backen.

Nur einer scheint von der Heilerin eine 
kleine Überdosis bekommen zu haben. 
„Märchen hab‘ ich in meiner Kindheit 
zur Genüge genossen und jetzt hängen 
sie mir sprichwörtlich zum Hals raus.“, 
sagt Karin Macks 18-jähriger Sohn 
Christopher mit einem Augenzwin-
kern.

Text und Fotos: Kathi Bill

Gebannt lauschen die Zuhörer der Märchenerzählerin 
im Ansbacher Hofgarten 

Leute
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Oh du Fröhliche!?
Weihnachten ist das Fest der Lie-

be.  Doch nicht immer bereiten 
die Feierlichkeiten Freude. Vor allem, 
wenn es um das richtige Geschenk   
für Mama, Papa, Bruder, Schwester, 
Freund oder Freundin geht. Die Erwar-
tungen sind heutzutage groß: Sorgfäl-
tig ausgewählt sollten die Gaben sein, 
zum jeweiligen Typ passen und vor al-
lem von Herzen kommen. Manchmal  
gelingt das auch und wir erinnern  
uns noch Jahre später an das schöne 
Weihnachtsgeschenk mit Freude. Oft-
mals aber erwärmt das Präsent nicht 
das Herz des Beschenkten, sondern 
nur die Kreditkarte des Schenkers, 
wenn sie durch den Leseschlitz an der 
Kaufhauskasse gezogen wird.
Die kaspar-Redaktion kennt das Prob-
lem. Das sind ihre „Tops“ und „Flops“:

Text und Fotos: Miriam Hille
Layout: Maria Richter

Campus & StudiumSpecial

Plastiktischdecke

„Als ich letztes Jahr nach Ansbach zog, 
war ich der Meinung, unser WG-Küchen-
tisch bräuchte eine Tischdecke. Meine 
Mama hat das wohl meiner Großtante er-
zählt und somit bekam ich zu Weihnach-
ten eine hellblau-gemusterte Plastik-
tischdecke. Im Nachhinein meinte sogar 
meine Mama, sie hätte wenigstens eine 
schönere aussuchen können.“

Kristina Kopp

Glasvase in Taschenform

„Meine Oma meinte wohl, mir mit der 
Glasvase eine Freude zu machen. Mei-
nen Geschmack hat sie damit aber nicht 
getroffen, zumal die Vase auch noch mit 
Mon Chéris gefüllt war, die ich gar nicht 
mag. Außerdem passt das Ding nicht zu 
meiner Zimmerfarbe. Es lagert daher 
jetzt im Keller.“ 

Stefanie Kohler

Kussgutscheine

„Die Idee, mir Kussgutscheine zu Weih-
nachten zu schenken, kam von meinem 
Freund. Genau 365 Stück sind es. Für 
jeden Tag einen. Eingelöst habe ich sie 
auch schon, allerdings geht das auch 
ohne Kuss-Zettel.“ 

Daniela Borst

Katzenkalender

„Eine Katze habe ich mir schon immer 
gewünscht. Leider hat einer meiner WG-
Mitbewohner eine Katzenhaarallergie. 
In Ansbach würde sich mein Traum also 
nicht erfüllen. Dafür bekam ich zu Weih-
nachten einen Katzenkalender von mei-
nen Mitbewohnern geschenkt.“ 

Anton Krämer
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Fußwärmer-Kissen

„Weil ich immer so kalte Füße hatte und 
sie bei meinem Freund wärmen musste, 
bekam ich von ihm zu Weihnachten ein 
Fußwärmer-Kissen. Seitdem sind meine 
Füße im Winter immer warm. Etwas un-
praktisch ist der Fußwärmer nur, wenn 
man gerade auf der Couch sitzt und das 
Telefon klingelt.“ 

Daniela Hippe

Dekoblumen

„Von wem ich die orangen Dekoblumen 
bekommen habe, weiß ich nicht mehr 
genau. Jedenfalls war es irgendjemand 
aus der Familie. Zu Hause habe ich die 
Blumen widerwillig in mein passendes 
oranges Zimmer gelegt. Meine Mama be-
stand dann darauf, dass ich sie mit nach 
Ansbach nehme. Dort liegen sie jetzt 
ganz hinten im Regal, damit sie niemand 
sieht.“ 

Juliane Nitschke

Apfelschäler

„Den automatischen Apfelschäler habe 
ich von meinem Opa vor einigen Jahren 
bekommen. Man muss dazu sagen, dass 
er schon gebraucht war. Ich selber habe 
ihn allerdings noch nie benutzt. Gewun-
dert habe ich mich nicht besonders, denn 
mein Opa verschenkt immer etwas aus-
gefallene Dinge.“ 

Sebastian Beck

Zauberwürfel

„Ich glaube mein kleiner Bruder wollte 
mich ärgern, als er mir den Zauberwürfel 
schenkte. So etwas ist einfach nichts für 
mich, weil ich total ungeduldig bin und 
das Ding nach ein paar Minuten am liebs-
ten in die Ecke schmeißen würde. Lösen 
konnte ich den Zauberwürfel bis heute 
nicht.“ 

Stephanie Beutel

Fingerschlagzeug-Set

„Bekommen habe ich das außergewöhn-
liche Geschenk von meinem Bruder. Ab 
und zu spiele ich auch darauf – es ist 
einfach lustig. Vor allem bei Partys ist 
das Fingerschlagzeug immer ein großer 
Renner, deshalb nehme ich es abends 
auch manchmal mit, wenn ich mich mit 
Freunden treffe.“

Alex Amling

Reise nach Thailand

„Über Weihnachten flog ich letztes Jahr 
für zwei Wochen mit meiner Familie 
nach Thailand. Wir verbrachten drei Tage 
in Bangkok und reisten dann weiter nach 
Krabi. Am schönsten war allerdings das 
„Inselhopping“ mit dem Schiff, unter 
anderem auch zur Insel Khao Phing Kan, 
auf der ein James Bond Film gedreht 
wurde. Andere Geschenke gab es dieses 
Weihnachten dafür nicht.“ 

Christina Noll

Special
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Wir erledigen für Sie schnell und unkompliziert alles rund 
um Ihren AOK-Versicherungsschutz. Damit haben Sie den 
Kopf frei für´s Studium. 

AOK Studenten-Service
in der Hochschule Ansbach im Hauptgebäude, Zimmer 50.0.15, 
jeweils mittwochs von 11.30 Uhr bis 15.30 Uhr, 
TTelefon 0981 9092-190, E-Mail: AN-Studentenservice@by.aok.de


